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Über dieses Buch


In Green Valley werden die größten Wünsche wahr

Rebecca Fitzgerald hatte schon bessere Tage. Erst wird sie von ihrem Job in Colorado Springs beurlaubt, dann erfährt sie, dass ihr Vater sich die Hüfte gebrochen hat und ausgerechnet im Advent als Reverend ausfällt. Kurzentschlossen fährt sie in ihre Heimat Green Valley, um ihre Familie zu unterstützen.

Zuhause muss sie überrumpelt feststellen, dass ihre Eltern in ihrem Zimmer den Eishockeytrainer Leo Braxton einquartiert haben. Rebecca kann eigentlich weder mit Eishockey noch mit Sportlern etwas anfangen – selbst wenn sie so attraktiv wie Leo sind. Doch dann ist Leo zur Stelle, als Rebecca Hilfe braucht, und überrascht sie in mehrfacher Hinsicht …

Weitere Informationen finden Sie unter: www.droemer-knaur.de
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Zu Hause ist dort, wo das Herz ist, und meins ist in Green Valley

@natzgi11

Green Valley ist das Gelächter von Freunden, der Geschmack von Pumpkin Pie, der Duft von klarer Bergluft und immer wieder: das Gefühl von zu Hause!

@jojo_20.00

Green Valley schenkt mir mit jedem Band ein Stück mehr Geborgenheit. Eine absolute Herzensreihe, die in jedes Regal gehört.

@my.bookish.paradise

Green Valley ist mein absoluter Safe Place! Du kannst sein, wer du willst ❤, und jederzeit zurückkommen!

@Rebecca.schreibt

Green Valley ist Heimat und Fernweh zugleich ❤

@annatinakie

Die schönste Zeit im Leben sind die kleinen Momente, in denen du spürst, du bist zur richtigen Zeit am richtigen Ort. Dann bist du in Green Valley ❤.

@Nadine :)

Für mich bedeutet Green Valley vieles, aber in einem Satz zusammengefasst: Manche Orte halten dein Herz und lassen es nie wieder los. Green Valley ist so ein Ort. 🍁

@lilly_se_12

Green Valley fühlt sich an wie ein Gang über den Weihnachtsmarkt mit lieben Menschen: Draußen ist es kalt, und trotzdem liegen da so viel Wärme, Liebe, Gelächter und Geborgenheit in der Luft.

@mariesliteratur

Ich wusste nicht, dass ich auf der Suche nach einem Zuhause war, bis ich es in Green Valley gefunden habe ❤.

@regina_meissner_author

Sich an einen Ort zu träumen, ist einfach. Ihn nie wirklich aufsuchen zu können, schmerzhaft. Aber Green Valley ist genau dieses Gefühlschaos wert.

@buecherschmuck

Charaktere, in die man sich verliebt, Geschichten fürs Herz und eine Atmosphäre, die einen in ihren Bann zieht und nicht mehr loslässt. Ganz große Liebe für diese Reihe ❤

@sara_bib.li.o.phile_

Green Valley ist für mich ein Ort zum Träumen, zum Ankommen, zum Bleiben. Ich würde am liebsten selbst dort leben.

@Readandfit


Für A & L

Ihr seid mein größtes Geschenk.


»Last Christmas left me lonely

So this year I’m sending new wishes to Santa

And I’m wishing for nothing but you.«

Trace Bradley, My Greatest Wish


Rebeccas Christmas Playlist


Frank Sinatra – Have Yourself a Merry Little Christmas

Michael Bublé – It’s Beginning to Look a Lot Like Christmas

Coldplay – Christmas Lights

Sara Bareilles, Ingrid Michaelson – Winter Song

Bing Crosby – I’ll Be Home For Christmas

Nat King Cole – Joy to the World

Joni Mitchell – River

John Williams – Somewhere in My Memory

Andy Williams – The First Noël

Ella Fitzgerald, Louis Jordan & His Tympany Five – Baby, It’s Cold Outside

Frank Sinatra – Hark! The Herald’s Angels Sing

Michael Bublé – Let It Snow!

Sigrid – Home to You (This Christmas)

John Williams – Carol of the Bells

Brenda Lee – Rockin’ Around the Christmas Tree

Gene Autry – Here Comes Santa Claus


1.


[image: ]
It’s beginning to look a lot like Christmas«, trällerte Michael Bublé im Radio, als ich das Büro unseres Personalleiters betrat. Wenn es nach seinem Gesichtsausdruck ging, sah es allerdings eher a lot like trouble aus. Mit ungewohnt ernster Miene saß Brian hinter seinem Schreibtisch. Sein dunkles Haar war zerzaust, als wäre er unzählige Male mit den Händen hindurchgefahren, und ich entdeckte Furchen auf seiner Stirn, die noch nicht da gewesen waren, als er mich kürzlich gefragt hatte, ob ich mit ihm essen gehen würde. Es wäre mein erstes Date gewesen, seit ich vor drei Monaten nach Colorado Springs gezogen war, um die Stelle im Community Center der St. John’s Church anzutreten. Obwohl Brian nur ein paar Jahre älter war als ich und noch dazu ein netter und gut aussehender Kerl, hatte ich abgelehnt. Don’t shit where you eat, wie man so schön sagte. Ich hatte meine Entscheidung ab und an bereut, vor allem, wenn ich ihm im Fahrstuhl oder auf dem Flur begegnet war und er sein umwerfendes Lächeln ausgepackt hatte. Heute hatte er es offenbar zu Hause gelassen. Sein Mund war nur ein schmaler Strich, sein Kiefer angespannt.

»Ich komm am besten gleich zum Punkt«, begann er, nachdem ich vor seinem Schreibtisch Platz genommen hatte. Mir fiel auf, dass er das Radio leiser gestellt hatte. Und seine Stimme ziemlich förmlich klang. »Bei uns ist eine Beschwerde eingegangen, Rebecca.«

»Eine Beschwerde? Worüber?«

»Über dich.«

Ich blinzelte. »Was?«

»Benedict Willis hat heute Morgen hier angerufen.«

Seinem Blick entnahm ich, dass er davon ausging, mir würde dieser Name etwas sagen, aber in meinem Kopf klingelte nichts.

»Der Bürgermeister von Colorado Springs?«, half er mir auf die Sprünge. »Kandidat für das Gouverneursamt?«

»Äh …«

»Offenbar hattest du Kontakt zu seiner Tochter. Victoria.«

Verwirrt huschten meine Augen umher. Victoria? Ich kramte in meinem Gedächtnis. Victoria … Willis … Victoria … Vicky … Es machte klick.

»Tori«, brach es aus mir heraus. Das Bild eines Teenagers blitzte vor meinen Augen auf. Rote Haare, Sommersprossen, schüchternes Lächeln. »Sie war bei mir in der Beratungsstunde«, erinnerte ich mich. »Vor ein paar Wochen.«

»Weißt du noch, worum es ging?«

Ich zögerte, weil mich seine Frage irritierte. Er wusste, dass die Gespräche zwischen mir und den Jugendlichen vertraulich waren. »Das darf ich dir nicht sagen, Brian.«

»Stimmt es, dass du Victoria zum … äh … Frauenarzt begleitet hast?«

Ich stutzte. »Woher …?«

»Ihr Vater hat das Rezept gefunden.«

»Okay.« Ich runzelte die Stirn. »Und wo ist jetzt das Problem?«

»Das Problem? Du besorgst einem minderjährigen Mädchen die Antibabypille, ohne vorher mit seinen Eltern zu sprechen? Was hast du dir dabei gedacht, Rebecca?«

Es dauerte mindestens zwei Sekunden, bis mein Verstand verarbeitet hatte, was er soeben gehört hatte. Und zwei weitere, bis ich zu einer Antwort imstande war.

»Das Mädchen ist sechzehn Jahre alt, und ich hab ihr die Pille nicht besorgt«, stellte ich klar und hasste das Zittern, das meine Worte begleitete. »Alles, was ich getan habe, ist, Tori zu ihrem Termin zu begleiten, weil sie nicht allein dort hinwollte. Und offenbar auch nicht mit ihren Eltern darüber sprechen konnte.«

»Und du bist nicht auf die Idee gekommen, das abzuklären?«

»Abzuklären? Tori hat sich im Vertrauen an mich gewendet«, entgegnete ich. »Noch dazu verstehe ich das Problem nicht. Sie braucht die Einwilligung ihrer Eltern nicht, wenn sie sich die Pille verschreiben lassen will. In achtzehn Staaten ist sie inzwischen sogar rezeptfrei erhältlich.«

»Das mag ja sein, aber wir sprechen hier von Benedict Willis. Wenn du seinen Wahlkampf verfolgen würdest, wüsstest du, dass er dem rechten Flügel der republikanischen Partei angehört. Ich muss dir hoffentlich nicht erklären, was das bedeutet.«

»Dass er ein Rassist und Frauenfeind ist?«, murmelte ich.

»Dass er sehr konservativ ist«, bemerkte Brian mit Nachdruck.

»Das ändert weder etwas an der Gesetzeslage noch an meiner Schweigepflicht.«

Brian betrachtete mich sorgenvoll. »Er fordert deine Entlassung, Rebecca.«

Ich riss die Augen auf. »Bitte was?!«

»Er ist der Meinung, du wärst eine«, er malte Anführungszeichen in die Luft, »Gefahr für die Werte dieses Community Centers.«

Ein irrwitziges Lachen brandete in meiner Kehle. »Weil ich mit seiner Tochter beim Frauenarzt war?«

»Er meint es ernst, Rebecca.«

So langsam fragte ich mich, was Brian sich davon erhoffte, ständig meinen Namen ans Satzende zu packen.

»Du hast ihm hoffentlich gesagt, dass das kompletter Bullshit ist.«

»Natürlich nicht.«

Ich starrte ihn an. »Du bist seiner Meinung?«

»Nein«, erwiderte er entschieden. »Aber Benedict Willis ist der Grund dafür, dass dieses Community Center überhaupt steht. Er hat den halben Laden finanziert. Und er ist ein geschätztes Gemeindemitglied der St. John’s Church. So jemanden macht man sich nicht zum Feind.«

»Das nennt man Schwanz einziehen.«

»Nein, das nennt man Fürsorgepflicht«, entgegnete er scharf. »Ich hab die letzte halbe Stunde versucht, deinen Job zu retten, Rebecca.«

»Ich hab nichts falsch gemacht!«

»Es war nicht klug von dir, keine Rücksprache zu halten. Du bist noch in der Probezeit.«

»Hat dich nicht davon abgehalten, mich um ein Date zu bitten«, bemerkte ich spitz.

Brian zuckte zusammen, hatte sich aber schnell wieder gesammelt.

»Ich muss dich leider beurlauben.«

»Beurlauben? Ist das dein Ernst?«

»Es wird eine offizielle Untersuchung des Falls geben. Das ist Vorschrift.«

Ich konnte nicht glauben, was ich da hörte. »Eine Untersuchung«, wiederholte ich. »Weil ich mit einer jungen Frau beim Frauenarzt war.« Ich runzelte die Stirn. »Hörst du dir eigentlich selbst zu?«

»Rebecca«, seufzte er. »Ich mache hier nur meinen Job.«

»Ja, und ich hab meinen gemacht!« Ruckartig erhob ich mich. Geräuschvoll schabte der Stuhl über den Holzboden.

»Bitte setz dich wieder.«

»Kommt sonst ein Typ vom Sicherheitsdienst und begleitet mich zu meinem Schreibtisch, damit ich meine Sachen packen kann?«, spottete ich.

»Ich hoffe nicht, dass das nötig sein wird.«

Ich schluckte und nahm wieder Platz. So ruhig wie möglich fragte ich: »Und wie lange wird das dauern? Ich meine, wie lange bin ich beurlaubt?«

»Bis zu deiner Anhörung.«

»Anhörung?!«

»Das ist die offizielle Bezeichnung«, erwiderte er halb entschuldigend, halb rechtfertigend.

»Und wann wird diese Anhörung stattfinden?«

»Ich versuche, einen Termin für nächste Woche anzusetzen. Aber ich muss den Personalrat ins Boot holen, den Vorstand informieren … und gerade ist ziemlich viel los, wie du weißt.«

»Und was mache ich so lange?«

Ein wenig ratlos sah er mich an. »Vielleicht betrachtest du es einfach als … vorgezogenen Weihnachtsurlaub?«

Ich bedachte ihn mit einem argwöhnischen Blick.

»Du hattest doch noch keinen Tag Urlaub, seit du hier angefangen hast. Vielleicht tut es dir gut, mal … durchzuschnaufen.«

Beinahe hätte ich aufgelacht. »Ist sicher super erholsam. Weihnachtseinkäufe machen, Baum schmücken, Tatsächlich Liebe gucken, Plätzchen backen … ach ja, und um meinen Job bangen.«

»Ich wünschte, die Situation wäre anders.«

»Und ich wünschte, du hättest mehr Rückgrat.«

Meine Worte trafen ihn härter als eine Beleidigung, und für den Bruchteil einer Sekunde empfand ich Bedauern. Brian war nicht der Bösewicht in dieser Geschichte. Das war Benedict Willis. Aber machte Brian sich nicht zu seinem Handlanger, indem er mich beurlaubte?

»Ich muss dich leider um die Herausgabe deiner Zugangskarte bitten.« Seine Augen huschten zu der weißen Plastikkarte, die an einem Schlüsselband um meinen Hals hing. Sie verschaffte mir zu allen Zeiten Zugang zum Community Center und zu meinem Büro.

»Ich hab Hausverbot?«

»Nein, kein Hausverbot. Aber solange du beurlaubt bist, darfst du das Community Center nur zu den regulären Öffnungszeiten und über den Haupteingang betreten. Das ist leider …«

»Vorschrift«, vollendete ich seinen Satz mit einem bitteren Unterton. Ich zerrte mir das Schlüsselband über den Kopf und warf es ihm auf den Schreibtisch. Nur knapp verfehlte es seine Kaffeetasse mit den Rentieren drauf.

»Danke. Ich ruf dich dann an, sobald der Termin feststeht. Deine aktuelle Handynummer haben wir ja, oder?«

Ich nickte knapp und begriff, dass mein Arbeitstag gerade zu Ende gegangen war. Die gesamte Arbeitswoche. Und wenn ich Pech hatte, meine Zeit in Colorado Springs. Zum ersten Mal gesellte sich Panik zu meiner Wut. Mein erster Job, und ich versemmelte es nach nicht mal drei Monaten?! In der Probezeit?! Du hast nichts falsch gemacht, sagte ich mir. Du. Hast. Nichts. Falsch. Gemacht. Und trotzdem würde ich dieses Büro in wenigen Minuten mit einer Beurlaubung im Gepäck verlassen. Aber ich würde es so würdevoll wie nur möglich tun, nahm ich mir vor, straffte die Schultern und erhob mich. Ich spürte Brians Blick auf mir, als ich den Stuhl gerade rückte, mich umdrehte und ging. Bevor ich die Tür erreicht hatte, sagte er noch etwas: »Ich würde übrigens immer noch gerne mit dir essen gehen.«

Trotz allem. Er sprach es nicht aus, aber es schwang unüberhörbar mit. Ungläubig starrte ich ihn an. Ehe noch etwas meinen Mund verließ, das aus der Beurlaubung eine fristlose Kündigung machte, verließ ich das Büro. Ich schnappte gerade noch auf, wie Andy Williams »It’s the Most Wonderful Time of the Year« im Radio trällerte. Und ein, ich stimmte ihm so gar nicht mehr zu.

Als ich das Community Center eine Viertelstunde später verließ, war meine Wut kein bisschen verpufft. Im Gegenteil. Mit jedem Schritt, den ich mich von dem rotbraunen Sandsteingebäude entfernte, wurde sie stärker. Noch dazu haderte ich mit mir, ob ich mich ausreichend zur Wehr gesetzt hatte. Jetzt, mit etwas Abstand, fielen mir so viele Argumente ein, die ich noch hätte anbringen können. Begründungen, die ich hätte fordern müssen. Und Fragen, die ich hätte stellen sollen. Was passierte zum Beispiel mit meinem Lohn während dieser Beurlaubung? Wurde er weiterbezahlt, oder musste ich mit Einbußen rechnen? Beim bloßen Gedanken daran brach mir der Schweiß aus. Mein Gehalt als Hilfspastorin eines Community Centers war ohnehin schon mickrig und reichte gerade so aus, um meine Einzimmerwohnung am Stadtrand und alltägliche Einkäufe zu bezahlen. Eine Lohnkürzung würde mich ernsthaft in Bedrängnis bringen, vermutlich sogar dazu zwingen, meine Eltern um Unterstützung zu bitten. Mein Herz wurde bleischwer, als ich an Mom und Dad dachte. Sie waren so stolz gewesen, als ich die Zusage für Colorado Springs bekommen hatte. Lautes Hupen und Geschrei rissen mich aus meinen Gedanken. Neben mir auf der Straße schimpfte ein Taxifahrer aus dem Fenster seines Autos heraus, weil der Fahrer eines anderen Wagens seine Vorfahrt missachtet hatte. Der sah das offenbar anders und zeigte ihm den Vogel. Hinter ihnen staute sich der Verkehr. Ungeduldiges Hupen ertönte, schwoll an. Auch nach drei Monaten hatte ich mich nicht daran gewöhnt, wie anders das Leben in einer Großstadt war. Wie laut und hektisch. Mit seinen fünfhunderttausend Einwohnern war Colorado Springs zwar nicht gerade New York City, aber das Leben hier war das krasse Gegenteil von meiner Heimatstadt Green Valley, ein Tausend-Seelen-Ort inmitten der Rocky Mountains, den ich schmerzlich vermisste, seit ich ihn verlassen hatte. All die Dinge, über die ich mich früher mokiert hatte – dass jeder jeden kannte, man keine Privatsphäre hatte und in der Gerüchteküche 24/7 Licht brannte –, fehlten mir hier. Ich freute mich jetzt schon darauf, über die Weihnachtsfeiertage nach Hause zu fahren. Auf all die Menschen, mit denen ich aufgewachsen war. Die vertrauten Gesichter. Auf die hübsch geschmückten Schaufenster in der Main Street, den großen Weihnachtsbaum vor der Kirche, auf einen Pumpkin Pie bei Molly McAbott, einen Schokomilkshake aus Moe’s Diner und einen Abend mit Freunden im Olly’s. Die Aussicht auf all das erzeugte eine wohlige Wärme in meinem Bauch und verdrängte die dunklen Gedanken in den hintersten Winkel meines Bewusstseins. Wenn Postkarten, Kaffeetassen und Wandtattoos behaupteten, zu Hause wäre kein Ort, sondern ein Gefühl, konnte ich nur entgegenhalten: Green Valley war beides.

Weil ich mich plötzlich unfassbar nach einer vertrauten Stimme sehnte, wählte ich die Nummer meines älteren Bruders. Noah lebte in Houston und arbeitete als Raumfahrtingenieur für die NASA. Wir standen uns nahe und telefonierten regelmäßig miteinander. Zu meiner Überraschung ging er sofort ans Handy.

»Hab’s schon gehört«, meldete er sich leicht gestresst.

Das Smartphone am Ohr, blieb ich abrupt stehen und prallte fast mit einem Weihnachtsmann zusammen, der Flyer vor einem Schuhgeschäft verteilte. »Woher …?«

»Mom hat gerade angerufen.«

»Mom weiß es auch schon?«, platzte es geschockt aus mir heraus.

Kurz beschäftigte mich die Frage, ob es zulässig war, die Eltern einer Mitarbeiterin zu kontaktieren, wenn man sie beurlaubte.

»Äh … ja«, erwiderte Noah mit einem Hauch Irritation. »Sie ist ja mit ihm im Krankenhaus.«

»Krankenhaus?«

Ich hatte es bereits ausgesprochen, als mir bewusst wurde, dass wir offenbar von völlig unterschiedlichen Dingen sprachen.

»Dad ist auf einer Eisplatte ausgerutscht. Heute Morgen.« Nun hatte sich Misstrauen in seine Stimme geschlichen. »Ich dachte, deswegen rufst du an.«

»Geht es ihm gut?«, überging ich seine Bemerkung und registrierte das Zittern in meiner Stimme.

»Er hat sich die Hüfte gebrochen und wird gerade operiert.«

»Oh nein!«

»Ja«, seufzte Noah. »Mom klang total fertig am Telefon.«

»Ich check sofort die Busverbindungen«, murmelte ich, nahm das Smartphone vom Ohr und stellte meinen Bruder auf Lautsprecher. »Wenn ich mich beeile, schaff ich vielleicht den …«

»Du willst nach Hause fahren?«, unterbrach er mich.

Ich stutzte. »Du nicht?«

»Na ja, Dad hat sich was gebrochen. Das ist Mist, aber … er wird ja wieder. Außerdem … Ich krieg so kurzfristig keinen Urlaub. Du?«

»Ich … ähm … also … Deswegen hab ich eigentlich angerufen.«

Im Hintergrund hörte ich eine Frau sprechen. Sie stellte meinem Bruder eine Frage, die mindestens sieben Wörter beinhaltete, die ich nicht kannte.

»Sofort, Bee.« Noah wandte sich wieder an mich. »Sorry, ich muss dich abwürgen. Hab gleich ein echt wichtiges Meeting. Ich ruf dich heute nach der Arbeit an, dann überlegen wir in Ruhe, was wir tun können, okay? Wann hast du Feierabend?«

»Ich … bin gegen sechs zu Hause«, erwiderte ich leise und mit einem Anflug von schlechtem Gewissen. Es war zwar keine Lüge, aber auch nicht die Wahrheit.

»Gut, dann bis später. Und mach dir nicht zu viele Sorgen. Dad ist zäh.«

»Ja«, flüsterte ich, aber mein Bruder hatte bereits aufgelegt.

Ich stierte noch ein paar Sekunden aufs Display meines Smartphones. Die Uhranzeige. Wie konnte es so früh sein, wo schon so viel passiert war? Ich scrollte durch mein Telefonverzeichnis und wählte Moms Nummer. Als sie nach zehnmaligem Läuten nicht rangegangen war, gab ich es auf. Und checkte die Busverbindungen nach Green Valley.
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Fünf Stunden später stieg ich aus dem Mountain Express. Unter meinen Winterboots knirschte der frisch gefallene Schnee. Ich ließ den Nacken kreisen und streckte die Arme von mir. Die Sonne strahlte mir ins Gesicht, und die Luft roch nach Kälte, Kaminrauch und Tannennadeln. Nach zu Hause. Eine wohlige Wärme machte sich in mir breit, und ich fühlte mich schlagartig entschädigt für die lange Busfahrt. Für den Stau hinter Denver, der uns eine halbe Stunde gekostet hatte. Für die miese Coverversion von »White Christmas«, die im Radio gelaufen war. Für den Kerl neben mir, der pausenlos Sprachnachrichten von seiner Freundin abgehört hatte.

Der Busfahrer öffnete die Klappen zum Laderaum und übergab mir meinen Koffer. Ich bedankte mich, wünschte ihm noch einen schönen Tag und schlüpfte in meine Handschuhe. Es war kälter hier oben in den Rockys. Schneekristalle glitzerten in den Bäumen am Straßenrand, und das Eis auf dem Gehweg war trotz Streusalz nur stellenweise aufgetaut. Kein Wunder, dass Dad ausgerutscht war.

Meinen Koffer im Schlepptau, machte ich mich auf den Weg zu unserem Haus. Es befand sich unweit der Bushaltestelle, direkt neben der Kirche St. Mary’s, deren Glocken just in diesem Moment zur vollen Stunde läuteten. Es war ein Klang, den ich fest mit zu Hause verband, der mich mein ganzes bisheriges Leben begleitet hatte. Ein Gefühl von Ruhe überkam mich, als ich auf unser Haus zusteuerte. Es war, als würde sich mein Herz mit jedem Schritt ein bisschen mehr von dem Ballast befreien, mit dem ich in den Bus gestiegen war. Als würde es sich daran erinnern, dass es diesen Ort in meinem Leben gab, an dem sich nichts änderte. Bei dem ich immer die Gewissheit hatte, zu bekommen, was ich erwartete.

Ich zog meinen Koffer über den schmalen Weg aus Natursteinplatten, der zur Veranda führte. Im Gegensatz zu den meisten Häusern hier standen in unserem Vorgarten keine bunt blinkenden Rentiere oder Schneemänner. In unseren Büschen hingen keine LED-Tannenzapfen, und auf dem Dach war kein Plastik-Santa mit seinem Schlitten gelandet. Unser Haus war traditionell und zurückhaltend geschmückt. Um das Verandageländer schlängelte sich eine Tannengirlande mit roten Schleifen, und an der Haustür war ein Kranz angebracht. Rechts davon standen ein Tannenbäumchen und ein Windlicht aus getünchtem Holz. Merry Christmas prangte auf der naturfarbenen Fußmatte, und in den Fenstern hingen die Strohsterne, die Noah und ich als Kinder gebastelt hatten.

Ich fischte meinen Schlüssel aus dem Rucksack und sperrte auf. Vertraute Gerüche schlugen mir entgegen. Ich schälte mich aus Schal, Mütze und Handschuhen und hängte meine Jacke an die Garderobe. Mein Blick blieb an ein paar neuen Timberlands kleben. Die mussten Jacob gehören. Kurz war ich erstaunt, dass mein kleiner Bruder sich so teure Boots leisten konnte. Dass Mom und Dad es zugelassen hatten. Abgesehen davon, dass Geld bei uns immer knapp gewesen war, hatten sie uns beigebracht, nicht zu viel auf Äußerlichkeiten zu geben. Allerdings war Jacob ein Teenager, und für die zählte bekanntermaßen nichts anderes.

»Hallo?«, rief ich in die Stille des Hauses hinein, obwohl ich mir ziemlich sicher war, dass niemand daheim war. Meine jüngeren Geschwister Jacob und Ruthie waren in der Schule, und den Wagen meiner Eltern hatte ich nicht in der Einfahrt entdeckt. Vermutlich war Mom noch bei Dad im Krankenhaus. Die Nachrichten, die ich ihr aus dem Bus geschrieben hatte, hatte sie bisher jedenfalls nicht gelesen.

Ich sah mich um und ließ mein Zuhause auf mich wirken. Das durchgesessene Stoffsofa, die vielen Kissen, das riesige Bücherregal, die selbst gemalten Kinderbilder. Unser Wohnzimmer war schon immer eher gemütlich als geschmackvoll gewesen. Ein bisschen chaotisch, ein bisschen durcheinandergewürfelt, aber unglaublich heimelig. Ich trat an den Kamin heran und betrachtete lächelnd die Weihnachtsstrümpfe mit unseren Namen. Thomas, Barbara, Noah, Rebecca, Jacob und Ruthie. Auf dem Sims darüber standen gerahmte Familienfotos. Ein Hochzeitsbild meiner Eltern, Schnappschüsse von Einschulungen, Ausflügen und Urlauben. Das aktuellste Foto stammte aus dem Vorjahr und zeigte uns beim traditionellen Thanksgiving-Essen. Mir fiel auf, dass ich mein braunes Haar damals etwas kürzer getragen hatte. Inzwischen reichte es mir bis weit über die Schultern, was weniger eine bewusste Entscheidung als vielmehr der Tatsache geschuldet war, dass Zeit und Geld seitdem knapp gewesen waren.

Ich stellte meinen Koffer im Flur ab und ging in die Küche. Was ich dort vorfand, ließ sich nur als heilloses Durcheinander beschreiben. Die Arbeitsplatte war voller Mehl, Eierschalen und Schokoladenstreusel. Unter einem Nudelholz lag ein ausgerollter Teig, der am Rand bereits bröckelte, und ein paar Töpfe und Schüsseln waren unordentlich ineinandergestapelt. Der Küchentisch war übersät mit Blechen. Offenbar hatte meine Mutter Plätzchen backen wollen, als der Unfall passiert war. Ich versuchte es noch einmal auf ihrem Handy. Während ich dem Freizeichen lauschte, zupfte ich mir ein Stück Teig ab und schob es mir in den Mund. Sugar Cookies, seufzte ich verzückt in mich hinein. Ich ließ es noch ein paarmal läuten, dann legte ich auf und begann, die Küche aufzuräumen. Nachdem ich den Teig in Folie gewickelt und im Kühlschrank verstaut hatte, stapelte ich das Geschirr in die Spülmaschine und wischte über die Arbeitsplatten, wobei mir Eigelb auf die Jeans tropfte.

»Mist!«, murmelte ich.

Aber nach der langen Busfahrt hatte ich sowieso vorgehabt, zu duschen und mich umzuziehen. Ich öffnete meinen Koffer und lief mit meinem Kosmetikbeutel in der Hand in unser Badezimmer. Auch hier herrschte ein wenig Unordnung. Handtücher und Pyjamahosen hingen über den Rand der Badewanne, und aus dem halb offenen Wäschekorb spitzte der Ärmel eines Pullovers. Ich zog mich aus, stieg in die Dusche und wusch mir die Strapazen dieses verrückten Tages vom Körper. Während das heiße Wasser auf meinen Kopf und meine Schultern niederprasselte, musste ich daran denken, wo ich um diese Zeit eigentlich wäre. Dass in diesem Moment Jugendliche mit Problemen und Sorgen meine Sprechstunde im Community Center aufsuchten und ein leeres Büro vorfanden. Jugendliche wie Tori Willis. Ich wollte mir gar nicht vorstellen, wie viel Ärger sie zu Hause bekommen hatte, nachdem ihr Vater das Rezept gefunden hatte. Am liebsten hätte ich mich bei ihr gemeldet, ihr gesagt, dass alles gut werden würde. Und das wird es, sprach ich mir selbst Mut zu. Ich stellte das Wasser ab, verließ die Duschkabine und wickelte mir ein Handtuch um den Körper. Als ich mich auf den Weg in mein Zimmer machte, fiel mir ein, dass ich meinen Koffer am Eingang abgestellt hatte. Ich drehte um und trug den Trolley die Treppe hinauf. Er war nicht schwer, weil ich nur das Nötigste eingepackt hatte. Ein Teil meiner Klamotten befand sich ohnehin noch hier zu Hause. Mein Kleiderschrank in Colorado Springs war viel zu klein, ein größerer hätte allerdings auch nicht in die Wohnung gepasst. Ich öffnete meine Zimmertür und ließ einen gellenden Schrei los. Vor mir stand ein Kerl. Ein riesiger Kerl. Er trug nichts außer schwarzen Boxerbriefs, und seinem verschwitzten Gesicht nach hatte er sich gerade mächtig angestrengt.

»Was machst du hier?!«

Perplex starrte ich ihn an, denn die Frage war nicht nur aus meinem Mund geschossen.

»Ich wohne hier!«

Wieder hatten wir exakt dasselbe gesagt – was lustig gewesen wäre. Unter anderen Umständen.

»Wer zur Hölle bist du?«, blaffte ich ihn an, während er »du bist Jacobs Schwester« sagte.

Das »Ja«, das meinen Mund verließ, klang zutiefst misstrauisch. Dabei beruhigte es mich durchaus, dass der Kerl meinen Bruder kannte. Auch wenn er ein bisschen zu alt war, um mit ihm befreundet zu sein. Ich schätzte ihn auf Mitte zwanzig, ein, zwei Jahre älter als ich. Er hatte blaue oder graue Augen, und sein dunkelblondes Haar hing ihm verschwitzt in die Stirn. Offenbar hatte er gerade Sport getrieben. Vielleicht kannten Jacob und er sich vom Eishockey?, dachte ich, als mein Blick über seine nackte Brust schweifte. Das wäre immerhin eine Erklärung für diesen lächerlich perfekten Körper gewesen. Die definierten Arme, die breiten Schultern, das Sixpack, die muskulösen …

»Dann war das früher dein Zimmer«, beendete er mein Starren.

Ertappt sah ich auf, betete dafür, nicht knallrot anzulaufen. Vielleicht registrierte ich deswegen erst mit Verzögerung, dass er die Vergangenheitsform verwendet hatte.

»Es ist mein Zimmer.« Als müsste ich meine Aussage unterstreichen, wies ich mit dem Zeigefinger auf mich.

»Tja, dann haben wir wohl ein kleines Problem.«

Zum ersten Mal fiel mir auf, dass er einen feinen kanadischen Akzent hatte. Mit einem Maximum an Gelassenheit fischte er ein Shirt vom Boden und zog es sich über den Kopf. Für den Bruchteil einer Sekunde konnte ich mich nicht entscheiden, ob ich es bedauern oder bejubeln sollte, dass dieser beeindruckende Oberkörper unter einer Lage Stoff verschwand. Aber das Funktionsshirt war so eng anliegend, dass es ohnehin kaum einen Unterschied machte.

»Wir haben gar kein Problem. Das ist mein Zimmer, und ich weiß immer noch nicht, was du hier zu …«

»Dein … äh … Handtuch.«

Offenbar hatte ich so wild vor mich hin gestikuliert, dass sich mein Handtuch gelockert hatte. Im letzten Moment verhinderte ich, dass es mir vom Körper rutschte und diese Situation in die Top 3 der peinlichsten Momente meines Lebens beförderte. Ungefähr zeitgleich hörte ich die Haustür ins Schloss fallen. Mom! Wie von der Tarantel gestochen, schoss ich aus dem Zimmer und stapfte die Treppe hinunter. Allerdings traf ich nicht auf meine Mutter, sondern Jacob, der gerade seinen Schulrucksack in die nächstbeste Ecke pfefferte und sich auf den Weg in die Küche machte. Aber so weit kam er nicht. Wie vom Donner gerührt blieb er stehen. »Was machst du denn hier?«, sagte er anstelle einer Begrüßung und schenkte mir einen schiefen Blick.

»Danke, gut. Ich freu mich auch, dich zu sehen«, erwiderte ich süßlich, bevor meine Miene zu vorwurfsvoll wechselte. »Da ist ein halb nackter Kerl in meinem Zimmer, der …«

Ich brach ab, als Jacobs Blick von etwas abgelenkt wurde.

»Hey Coach!«, sagte er fast ehrfürchtig und hob die Hand.

Coach?!

Ich sah über meine Schulter. Auf etwa der Hälfte der Treppe stand der Kerl aus meinem Zimmer. Inzwischen trug er eine dunkle Jogginghose.

»Hey Jake.«

Jake?!

Die Augen meines Bruders kehrten zu mir zurück. »Warum hast du nichts an?«, zischte er. »Das ist super peinlich.«

Ein ungläubiges Lachen kam über meine Lippen. »In meinem Zimmer steht dein halb nackter Coach, und ich bin peinlich?!«

Jacob runzelte die Stirn. »Er wohnt hier. Im Gegensatz zu dir.«

Ich riss die Augen auf. »Bitte was?!«

Dem Gesichtsausdruck meines Bruders entnahm ich, dass er das völlig ernst gemeint hatte.

»Ich wohne hier«, kam es bestätigend aus Richtung der Treppe.

Ich blinzelte ihn an.

»Haben Mom und Dad dir nichts gesagt?«, fragte mein Bruder und klang zum ersten Mal nicht wie ein bockiger Teenager, sondern wie ein verwunderter.

Ahnungslos zuckte ich mit den Schultern. »Wovon?«

Jacob setzte zu einer Antwort an, aber im selben Moment ging die Haustür erneut auf.

»Rebecca!?«

Meine Mutter starrte mich an wie ein Gespenst. Ihre Augen huschten zur Treppe, und ihre Gesichtszüge entglitten ihr. »Leo.«

Coach. Leo. Das wurde ja immer besser.

»Hey Mrs. Fitzgerald«, sagte der Kerl in einem höflichen Ton.

Sie lächelte angestrengt, bevor ihre Aufmerksamkeit wieder mir galt. »Was machst du hier, Rebecca?«

»Wieso fragt jeder, was ich hier mache?«

»Warum bist du nicht in Colorado Springs?«

»Noah hat mich angerufen und erzählt, dass Dad im Krankenhaus liegt. Da hab ich den nächsten Bus genommen. Ich hab dir geschrieben und ein paarmal angerufen.«

Ein entschuldigender Ausdruck huschte über ihr Gesicht. »Ich hab seit heute Morgen nicht mehr auf mein Handy geschaut. Es war einfach so viel los.« Erst jetzt wurde mir bewusst, wie aufgerieben sie aussah. »Ich weiß gar nicht, wo es ist. Wahrscheinlich noch im Auto.«

»Kommst du direkt aus dem Krankenhaus?«

Sie nickte.

»Wie geht es Dad?«, fragten Jacob und ich gleichzeitig.

»Er hat die Operation gut überstanden, war noch ein bisschen wirr, als ich gegangen bin. Aber das ist normal, sagt die Ärztin.«

»Kann ich ihn besuchen?«, fragte ich.

»Ja, natürlich. Da freut er sich.« Sie runzelte die Stirn. »Aber jetzt sag doch mal, warum bist du hier? Müsstest du nicht arbeiten?«

»Äh …« Ich hatte meiner Mutter in Ruhe erzählen wollen, was vorgefallen war, hatte mir während der Busfahrt sogar Sätze zurechtgelegt. In meiner Vorstellung war ich allerdings weder halb nackt gewesen noch in Gegenwart von Jacob und diesem Coach. »Ich hab Urlaub genommen.«

Mom stutzte. »Ich dachte, das geht nicht in der Probezeit.«

Kurz geriet ich ins Schwitzen, denn genau deswegen hatte ich über Thanksgiving nicht nach Hause kommen können.

»Eigentlich geht es auch nicht, aber es ist ja ein«, ich zögerte, »familiärer Notfall.«

Ich hasste es, meine Mom anzulügen, aber gerade sah ich keine andere Möglichkeit. Nicht solange da dieser fremde Kerl auf unserer Treppe stand und jedes Wort mit anhörte. Als könnte er Gedanken lesen, räusperte er sich und zupfte an seinem Shirt: »Ich würde dann mal duschen gehen.«

»Oh ja, natürlich«, sagte meine Mutter in einem fast entschuldigenden Ton und lächelte ihn an.

Die Selbstverständlichkeit, mit der er die letzten Stufen nahm und auf unser Badezimmer zusteuerte, rief mir wieder in Erinnerung, dass ich ihr ganz dringend ein bis sechs Fragen stellen musste. Er hatte die Hand bereits an der Türklinke, als mir noch etwas anderes einfiel.

»Stopp!«

Ich schob mich an ihm vorbei, sammelte hastig meine Klamotten vom Fußboden auf und beförderte sie in den Wäschekorb. Als ich mich umdrehte, lehnte er im Türrahmen. Wieder fiel mir auf, wie groß er war. Mindestens 1,90 Meter, schätzte ich. Und seine Augen waren eindeutig grau, nicht blau. Dass es mir jetzt so deutlich auffiel, lag vermutlich an seinem Shirt, das dieselbe Farbe hatte.

»Du … hast da was vergessen.«

Ich folgte seinem Zeigefinger zu meinem Slip, der den Weg in den Wäschekorb offenbar nicht ganz geschafft hatte. Röte stieg mir in die Wangen, auch wenn ich mich dagegen wehrte. Rasch wandte ich ihm den Rücken zu und beförderte das Höschen endgültig zur Schmutzwäsche. Nur mit einem Blick – einem sehr frostigen – gab ich ihm zu verstehen, dass er zur Seite treten sollte, und zu meiner Überraschung tat er das auch sofort. Trotzdem kam ich ihm nah genug, um die Mischung aus Schweiß und Waschmittel wahrzunehmen, die ihn umgab. Unser Waschmittel. Seit meiner Kindheit benutzte Mom dieselbe Marke. War das ein Zufall?

»Also, was ist hier los?«, fragte ich, als Leo im Bad verschwunden war und das Wasser durch die Leitungen rauschte. »Was macht sein Coach«, ich deutete auf Jacob, »in meinem Zimmer? Warum duscht er bei uns?«

Mom räusperte sich. »Tja, also …« Eine unheilvolle Pause entstand. »Leo wohnt bei uns.«

»Er wohnt bei uns«, wiederholte ich langsam. »Und warum? Ich meine, hatte er einen Wasserrohrbruch? Eine kaputte Heizung? Hat ihn seine Freundin vor die Tür gesetzt?«

Meine Eltern hatten ein Helfersyndrom, das wusste jeder. Sobald jemand in eine Notlage geriet, waren sie zur Stelle. Ganz Green Valley liebte sie dafür. Ich eigentlich auch. Außer es führte dazu, dass ich halb nackten Kanadiern in meinem Zimmer begegnete.

»Nichts davon«, erwiderte Mom.

Abwartend sah ich sie an.

»Coach Braxton wohnt richtig bei uns«, antwortete mein Bruder an ihrer Stelle.

Meine Augen huschten von ihm zu meiner Mutter, die ungewohnt verlegen dreinblickte. »Wie, richtig?«

»Er hat dein Zimmer gemietet«, sagte sie.

Ich lachte ein bisschen zu hell, aber weder Mom noch Jacob lachten mit.

»Das ist ein Witz, oder?«

Meine Mutter seufzte schwer. »Wie wär’s, wenn du dir erst mal was anziehst und ich uns einen Kaffee mache. Dann reden wir in Ruhe, okay?«
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Ihr habt mein Zimmer an ihn vermietet?!« Ich spuckte die Worte fast aus.

»Wir hatten zwei leer stehende Räume, nachdem Noah und du ausgezogen seid.« Mom wärmte ihre Hände an der Kaffeetasse. Dabei war es alles andere als kalt in unserer Küche.

»Ihr habt Noahs Zimmer auch vermietet?!«

»Nein«, erwiderte sie schnell. »Wir haben es zu einem Gästezimmer umfunktioniert. Damit ihr dort schlafen könnt, wenn ihr uns besucht.«

»Beide?!«

Noah und ich standen uns nah, aber die Zeiten, in denen wir uns ein Zimmer geteilt hatten, waren nun wirklich vorbei.

»Sind wir doch mal ehrlich.« Sie sah mich direkt an. »Wie oft kommt es noch vor, dass ihr gleichzeitig da seid? Eigentlich nur an Weihnachten, und Noah hat ja immer auch die Möglichkeit, bei Molly zu übernachten.«

Mein Bruder war mit Elara, der Enkelin von Molly McAbott zusammen. Molly führte ein Blumengeschäft in Green Valley und war berühmt für ihren Pumpkin Pie. Sie lebte allein in einem riesigen Haus, weshalb mein Bruder und seine Freundin meistens bei ihr übernachteten, wenn sie zu Besuch waren. Insofern war Moms Argumentation durchaus schlüssig. Trotzdem hatte ich das Gefühl, dass sie etwas zurückhielt.

»Sorry, aber ich versteh das nicht. Seit wann stört ihr euch an leer stehenden Räumen? Wenn ihr den Platz nicht braucht, hättet ihr doch alles so lassen können, wie es war? Warum holt ihr euch einen Wildfremden ins Haus?«

»Leo ist kein Wildfremder. Er ist Jacobs Eishockeycoach.«

»Ich kann mich nicht erinnern, dass Mrs. Moreau hier übernachtet hat, als ich Gitarrenunterricht bei ihr hatte.«

Mom sagte in einem neckenden Tonfall: »Das wäre auch ein äußerst kurzer Aufenthalt für sie gewesen, oder?« Ihre Miene wurde wieder ernst. »Leo hat im September sehr kurzfristig die Trainerstelle bekommen und ein Zimmer gesucht, also hielten wir es für eine gute Idee, ihm deins anzubieten. Zumal«, sie zögerte, »uns auch die Mieteinnahmen gelegen kamen.«

Jetzt wurde ich hellhörig. »Habt ihr Probleme?«

Seufzend atmete sie aus. »Die letzten Jahre waren nicht leicht für deinen Dad und mich«, räumte sie ein. »Mit zwei Kindern auf dem College und Jacobs Eishockeytraining. Und dann sind noch ständig Reparaturen am Haus angefallen. Die undichte Stelle im Dach, das kaputte Fenster … Wir mussten den Gürtel enger schnallen.«

»Warum habt ihr nichts gesagt? Noah und ich hätten uns mehr einbringen können. Wir hätten uns Nebenjobs suchen können.«

»Wir wollten, dass ihr euch voll und ganz auf euer Studium konzentrieren könnt.«

Betrübt senkte ich den Blick. »Mir war nicht bewusst, dass ihr wegen uns so sparen musstet.«

»Hey«, sagte Mom sanft und legte ihre Hand auf meinen Unterarm. »Dein Dad und ich würden es genauso wieder machen. Noah hat jetzt diese tolle Stelle bei der NASA bekommen, und du hast deinen ersten Job und stehst auf eigenen Beinen. Wir sind unglaublich stolz auf euch!«

In meinem Magen zog sich etwas zusammen.

»Ja, also, wegen meines Jobs«, begann ich schweren Herzens und suchte nach den richtigen Worten. »Ich …«

»Mom!«, brüllte Jacob von irgendwo im Haus. »Hast du meine Schienbeinschützer gesehen?«

»Die liegen auf deinem Sofa!«, rief sie und schenkte ihre Aufmerksamkeit wieder mir.

»Heute Morgen wurde ich …«

»Da sind sie nicht!«, kam es von Jacob.

»Sieh noch mal nach!«, brüllte meine Mutter.

»Hab ich schon!«

Mom seufzte genervt. »Ich bin gleich wieder da.«

»Ja«, hauchte ich mit einer Mischung aus Erleichterung und Sorge.

Meine Mutter verschwand aus der Küche und ließ mich mit vielen Fragen und einem schlechten Gewissen zurück. Es betrübte mich, dass ich nichts von der angespannten Finanzlage mitbekommen hatte. Dass meine Eltern es zurückgehalten hatten, um Noah und mir ein sorgenfreies Studium zu ermöglichen. Nachdenklich rührte ich in meinem Kaffee und hörte, wie im Flur die Badezimmertür geöffnet und wieder zugezogen wurde. Nackte Füße klatschten auf den Holzboden, und ich störte mich an der Vorstellung, dass ein wildfremder Kerl barfuß in unserem Haus lief.

»Dieser Junge!« Kopfschüttelnd kehrte meine Mutter in die Küche zurück. »Natürlich lagen sie auf seinem Sofa. Aber man findet sie eben nicht, wenn man zu bequem ist, seine Klamotten aufzuräumen.«

Sie setzte sich wieder zu mir an den Esstisch.

»Wieso trainiert Jacob eigentlich nicht mehr bei Mr. Waxman?«

»Mr. Waxman ist letzten Monat siebzig geworden. Er hat schon eine Weile nach einem Nachfolger gesucht, und dann hat Bright Gordon plötzlich Leo aus dem Hut gezaubert.«

»Bright Gordon? Dem die Autohäuser in Vail gehören?«

Mom nickte. »Sein Sohn Colton spielt mit Jacob im Team. Mr. Gordon hat wohl irgendwelche Kontakte in die NHL.«

Ich hob die Brauen. »NHL?«

Ich hatte zwar nicht den blassesten Schimmer von Eishockey, konnte aber durchaus etwas mit diesen drei Buchstaben anfangen.

»Leo hat bis letztes Jahr bei den Calgary Flames gespielt.«

Ich wunderte mich darüber, dass es meiner Mutter so selbstverständlich über die Lippen kam. Wir waren nie eine sportbegeisterte Familie gewesen, und mein kleiner Bruder war der Einzige von uns, der etwas mit Wintersport anfangen konnte – was tatsächlich etwas ungewöhnlich war, wenn man in den Rocky Mountains aufwuchs.

»Scheint sich ja gut angestellt zu haben, wenn er jetzt ein Highschool-Team trainiert und sich nicht mal eine eigene Wohnung leisten kann.«

Moms Miene wurde verlegen, und als ich eine Bewegung im Türrahmen wahrnahm, begriff ich auch, warum.

»Ich kann Jake später wieder mit zum Training nehmen«, sagte Leo. Sein Haar war noch feucht vom Duschen, und er trug jetzt helle Jeans und ein navyblaues Longsleeve, das seine Oberarme und die breite Brust betonte. Ja, ja, wir haben’s kapiert, du bist gut in Form, spöttelte ich innerlich. »Aber abholen müssten Sie ihn heute selbst. Ich hab im Anschluss noch einen Termin.«

»Natürlich, das ist gar kein Problem«, erwiderte Mom lächelnd. »Danke, Leo.«

Aus dem Augenwinkel sah ich, wie er sich vom Türrahmen abstieß.

»Ist er nicht ein bisschen jung für einen Trainer?«, fragte ich stirnrunzelnd.

»Soweit ich weiß, musste er seine Karriere wegen einer Knieverletzung beenden.« Mom trank einen Schluck. »Womit er übrigens das perfekte Vorbild für deinen Bruder ist.«

Ich hob die Brauen.

»Na ja, so begreift Jacob vielleicht endgültig, dass man einen Plan B braucht, falls es mit dem Eishockey nicht klappt.«

Ihren Worten und dem etwas müden Blick entnahm ich, dass sie in letzter Zeit einige Diskussionen zu diesem Thema mit ihm geführt hatte.

»Gib ihm eine Chance, Rebecca. Leo ist wirklich ein netter Junge.«

»Es ist einfach eine komische Vorstellung, dass er hier in unserem Haus wohnt.«

»Die meiste Zeit verbringt er sowieso in der Eishalle. Man sieht nicht viel von ihm.«

»Tja, also ich hab ziemlich viel von ihm gesehen.«

Mom lachte. »Tut mir leid, dass eure erste Begegnung nicht so optimal verlaufen ist. Wenn ich gewusst hätte, dass du kommst, hätte ich dir natürlich von ihm erzählt. Dein Dad und ich wollten das an Weihnachten tun, wenn Noah auch hier ist.«

»Also weiß Noah auch noch nichts davon?«

Mom schüttelte den Kopf. »Aber du kannst es ihm natürlich erzählen.« Sie warf einen Blick auf die Uhr und leerte ihre Tasse. »So, ich muss dringend noch ein paar Dekanate abtelefonieren, bevor Ruthie von der Schule kommt. Irgendwer muss ja die Aufgaben deines Vaters in den nächsten Wochen übernehmen.«

Ich stutzte. »Wochen? Wie lange fällt Dad denn aus?«

»Er muss mindestens zehn Tage im Krankenhaus bleiben, und wenn wir Glück haben, bekommt er direkt im Anschluss einen Reha-Platz.«

»Und wenn nicht?«

»Dann muss er die Reha ambulant in Vail machen.« Eine Sorgenfalte bildete sich auf ihrer Stirn. »Aber in beiden Fällen kann er unmöglich die ganzen Termine wahrnehmen, die in der Adventszeit anfallen.«

Als Reverend war die Weihnachtszeit für meinen Vater nicht the most wonderful, sondern the most stressful time of the year. Eine Veranstaltung jagte die nächste, ein Termin folgte auf den anderen. Er hetzte wochenlang von Adventsfeier zu Adventsfeier und organisierte und betreute nebenbei noch Aktionen wie das Christmas Tree Lighting, den Adventsbrunch oder das Krippenspiel. Die meisten dieser Veranstaltungen blickten auf eine lange Tradition zurück und gehörten zu Green Valley wie das Ortsschild.

»Und was ist, wenn du keinen Ersatz findest?«

»Dann fällt die Weihnachtszeit in Green Valley dieses Jahr um einiges trister aus.« Die Sorgenfalte grub sich noch tiefer in ihre Stirn, und ich beschloss, das Thema »Beurlaubung« auf später zu vertagen.
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Dad telefonierte, als ich das Krankenhauszimmer betrat. Es war ein Zweibettzimmer, aber der andere Patient war offenbar gerade ausgeflogen. Als mein Vater auf mich aufmerksam wurde, huschten gleichermaßen Überraschung und Freude über sein Gesicht.

»Ich ruf dich später noch mal an, Thatcher. Meine Tochter ist gerade gekommen.« Rasch beendete er das Telefonat und streckte die Arme nach mir aus. »Rebecca! Was machst du denn hier? Das ist ja eine Überraschung!«

»Hey Dad!« Ich lief auf sein Bett zu und hauchte ihm einen Kuss auf die Wange. »Wie fühlst du dich?«

»Ach, ganz okay«, erwiderte er in seiner gewohnt bescheidenen Art. Mein Vater war kein Mensch, der sich beklagte oder jammerte. Stattdessen versuchte er stets, allem etwas Positives abzugewinnen. Eine Eigenschaft, von der ich mir oft gewünscht hatte, sie geerbt zu haben. »Man kümmert sich hier wirklich gut um mich, und ich hab einen netten Zimmergenossen.« Mit dem Daumen wies er auf das leere Bett.

»Hast du Schmerzen?« Ich zog mir einen Stuhl ans Bett heran.

»Es geht. Ich bekomme ja Schmerzmittel dagegen. Aber jetzt sag doch mal: Was machst du hier? Du bist hoffentlich nicht extra wegen mir aus Colorado Springs gekommen.«

»Na ja, ich dachte, ihr könntet ein bisschen Unterstützung gebrauchen.«

»Und die Arbeit?«

Seine Frage löste ein unangenehmes Zwicken in meinem Magen aus. »Ich hab mir heute und morgen freigenommen, und dann ist ja auch schon Wochenende.«

Ich würde Dad von meiner Beurlaubung erzählen, aber jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt dafür. Er sollte sich voll und ganz auf seine Genesung konzentrieren, statt sich über seine unfähigen Kollegen in Colorado Springs aufzuregen. Denn das würde er tun, so gut kannte ich ihn.

»Und das ging so kurzfristig?«, wunderte er sich.

Ehe ich zu einer Antwort ansetzen konnte, schwang die Tür auf. Mit Achselstützen unter den Armen kam ein Mann um die sechzig ins Zimmer gehumpelt. Er trug eine ausgeleierte Jogginghose und ein Sweatshirt, dazu Hausschuhe.

»Perry! Darf ich dir meine älteste Tochter vorstellen? Rebecca.«

Ein freundliches Lächeln im Gesicht, steuerte Perry auf uns zu. »Die angehende Pastorin, richtig? Dein Dad hat mir schon viel von dir erzählt.« Er rümpfte die Nase. »Wird wirklich Zeit, dass da ein bisschen was Junges nachkommt. Der Laden ist eindeutig zu verstaubt.«

»Rebecca wird eine tolle Pastorin«, warf Dad voller Stolz ein.

Das Zwicken in meinem Magen wurde zum Stechen, aber ich zwang mir ein Lächeln ins Gesicht. »Ich habe das beste Vorbild, das man sich wünschen kann.«

»Awww. Gutes Mädchen.« Perry zwinkerte Dad zu. Dabei hatte ich es nicht gesagt, um meinem Vater zu schmeicheln. Für mich war er einfach das beste Beispiel für einen aufgeschlossenen, weltoffenen Pfarrer, der sich für seine Gemeinde und das bunte Leben darin starkmachte. Perry hatte indessen seine Achselstützen abgelegt und auf seinem Bett Platz genommen. Auch wenn es sein gutes Recht war, hätte ich gerne noch etwas Zeit allein mit meinem Vater gehabt.

»War das eben Reverend Valentine am Telefon?«, lenkte ich das Gespräch in eine unverfänglichere Richtung.

Dad nickte. »Ich hab Thatcher gefragt, ob er vorerst meine Gottesdienste übernehmen kann.«

»Und?«

»Er macht es.«

Kurz war ich irritiert darüber, dass Dads Miene betrübt blieb.

»Das ist doch gut, oder?«

»Ja, aber leider ist es nur ein Tropfen auf dem heißen Stein. Du weißt ja selbst, was in der Adventszeit alles anfällt. Heute wollte ich eigentlich den Baum für das Tree Lighting abholen, morgen Abend ist Krippenspielprobe und am …«

»Du leitest das Krippenspiel dieses Jahr?«, unterbrach ich ihn überrascht.

Jedes Jahr wurde kurz vor Weihnachten ein Krippenspiel in der Kirche aufgeführt, das sich großer Beliebtheit erfreute. Über Jahrzehnte hinweg war es von Mildred Bishop geleitet worden, einer pensionierten Highschool-Lehrerin. Nach deren Schlaganfall war Noahs Ex-Freundin Annie letztes Jahr kurzfristig eingesprungen. Zusammen mit dem Schauspieler Cole Jacobs hatte sie eine moderne Interpretation auf die Beine gestellt, über die heute noch gesprochen wurde. Da Cole und sie inzwischen ein Paar waren und er regelmäßig nach Green Valley kam, hatte ich gehofft, dass die beiden auch dieses Jahr die Leitung übernehmen würden.

»Annie ist mit Cole in Irland. Er dreht da doch diesen … Ritterfilm. Na ja, jedenfalls feiern die beiden dann Weihnachten mit seiner Familie. Und jemand anderes hat sich leider nicht gefunden.«

»Verstehe«, murmelte ich mit einem Hauch Schwermut.

Das Krippenspiel lag mir aus mehreren Gründen am Herzen. Zum einen, weil ich als Kind Jahr für Jahr daran teilgenommen hatte und viele schöne Erinnerungen damit verband. Zum anderen, weil Noah, Annie und ich ein Freizeitcamp für Kinder ins Leben gerufen hatten, das sich aus den Eintritts- und Spendengeldern finanzierte. Es war vor allem für Kinder aus weniger privilegierten Familien ein Urlaubsersatz. Wenn das Krippenspiel dieses Jahr ausfiel, fehlten auch die Mittel für die Freizeit.

Die Tür schwang erneut auf, und eine junge Frau in sportlicher Freizeitkleidung kam ins Zimmer. Sie stellte sich als Dads Physiotherapeutin Darleen vor.

»Dann geh ich jetzt mal wieder«, sagte ich, erhob mich vom Stuhl und hauchte Dad einen Kuss auf die Wange. »Ich ruf dich an, ja?«

Er nickte und lächelte. »Schön, dass du da warst.«

Ich verabschiedete mich und verließ das Zimmer. Erst als ich im Auto saß, wurde mir bewusst, dass ich Dad gar nicht auf Leo angesprochen hatte. Wobei es ihm vor Perry und Darleen womöglich auch unangenehm gewesen wäre, über die angespannte Finanzlage seiner Familie zu reden.

Auf dem Heimweg stoppte ich bei Moe’s Diner, um mir einen Schokomilkshake zu holen. Mit seinem Schachbrettmusterboden, den polierten Chromtischen und den roten Sitzbänken wirkte der Laden völlig aus der Zeit gefallen, und das nicht, weil Moe Nelson ein eingefleischter Fan der Fünfzigerjahre war. Vielmehr hatte er seit fünfzig Jahren nichts mehr an der Einrichtung verändert. Aber niemand in Green Valley störte sich daran. Die Leute kamen hierher, weil das Essen schmeckte, die Portionen groß waren und man das Diner nicht nur mit einem vollen Magen, sondern auch mit dem neuesten Klatsch und Tratsch verließ. Einer der Hauptverantwortlichen dafür war Earl Buckley, den wir alle nur Gossip Earl nannten, weil er quasi im Diner wohnte und dafür sorgte, dass sich Gerüchte schneller verbreiteten als Butter auf einem warmen Toast. Auch heute saß er an einem der Tische und gab vor, konzentriert Zeitung zu lesen.

Obwohl es bereits spät am Nachmittag war, roch es nach Kaffee und Frühstücksspeck. Mein Magen knurrte vorwurfsvoll und erinnerte mich daran, dass ich seit dem Granola-Riegel im Bus nichts mehr gegessen hatte.

»Hey Libby!«, grüßte ich die Bedienung, die mir mit einer Kanne Kaffee in der Hand entgegenkam. Sie musste inzwischen Mitte, Ende sechzig sein, trug aber immer noch selbstbewusst ihr kurzes, zitronengelbes Kleidchen mit der Schürze.

»Rebecca! Schätzchen!« Obwohl sie seit Ewigkeiten in Green Valley lebte, verteidigte sie ihren Südstaatendialekt bis aufs Blut. Über ihre Schulter rief sie lautstark: »Seht mal, wer hier ist!«

Das halbe Diner reckte die Köpfe, und ich grüßte entspannt in die Runde. Wenn man hier aufwuchs, war man daran gewöhnt, keine Privatsphäre zu haben. Moes kahler Schädel tauchte in der Durchreiche zur Küche auf, über der eine Lichterkette mit bunt blinkenden Schneemännern angebracht war. Als er mich entdeckte, hellte sich seine Miene auf.

Ich winkte. »Hey Moe!«

Er verschwand aus meinem Sichtfeld und schob sich Sekunden später durch die Küchenschwingtür. Seine rote Schürze war mit Rentieren bedruckt, und auf seinem T-Shirt prangte der Schriftzug »Moël, Moël«.

»Cooles Shirt«, bemerkte ich schmunzelnd. »Hat Olly dir das geschenkt?«

Moe runzelte die Stirn. »Nö, warum?«

»Ach, nur so.«

Oliver Walsh, der Besitzer der einzigen Bar in Green Valley, war bekannt für seine schrägen Statement-Shirts.

»Wie geht’s dem Reverend?«, fragte Moe. »Ist Gesprächsthema Nummer eins heute.«

»Hat sogar Mrs. Hartley auf Rang zwei verwiesen«, warf Libby ein, die in diesem Moment um den Tresen kam, um ihre Kaffeekanne aufzufüllen.

»Was ist mit Mrs. Hartley?«, fragte ich.

»Lässt sich von Mr. Hartley scheiden«, antwortete sie fast gelangweilt. »Wurde ja auch langsam Zeit.«

»Wie schade«, murmelte ich, obwohl jeder in Green Valley wusste, dass die Ehe unserer Bürgermeisterin seit Jahren nur noch auf dem Papier existierte. »Also, Dad geht es jedenfalls ganz gut. Ich hab ihn gerade im Krankenhaus besucht«, beantwortete ich Moes ursprüngliche Frage.

»Ich muss ja zugeben, dass ich zuerst auf deinen Bruder getippt habe, als Earl heute Morgen erzählt hat, ein Fitzgerald wäre auf dem Eis ausgerutscht«, räumte Libby ein und signalisierte einem Gast, dass sie gleich zu ihm kommen würde.

»Jacob?«, fragte ich.

Sie nickte und griff nach der Kaffeekanne. »Man erzählt sich ja, wir hätten den neuen Gretzky hier in der Stadt.«

»Gretzky?«, wiederholte ich und sah ihr stirnrunzelnd nach.

»Nur der berühmteste Eishockeyspieler aller Zeiten«, ertönte eine Männerstimme direkt hinter mir, und meine Mundwinkel hoben sich augenblicklich. »Musst du nicht kennen, Little Fitz.«

Es gab nur einen Menschen in Green Valley, der mich so nannte, und ich hatte schon vor Jahren aufgegeben, es ihm abzugewöhnen.

»Ryan Cooper«, sagte ich beim Umdrehen und betonte jedes Wort.

Er war mit Noah zur Schule gegangen und früher oft bei uns zu Hause gewesen. Zumindest bis er weggezogen war, um sich voll und ganz auf seine Skikarriere zu konzentrieren. In den Jahren darauf hatte er ein paar Weltcuprennen gewonnen, sich dann aber so schwer verletzt, dass er den Sport aufgeben musste und zurück nach Hause zog. Inzwischen arbeitete er als Trainer im Ski-Leistungszentrum in Vail, was das Emblem auf seiner Winterjacke erahnen ließ.

»Bist du gewachsen?«, zog er mich auf, als wir uns freundschaftlich umarmten.

»Ich war drei Monate weg, nicht drei Jahre«, erwiderte ich augenrollend.

»Wie geht’s dir? Wie läuft’s in Colorado Springs?«

»Äh … gut«, antwortete ich und zwang mir ein Lächeln ins Gesicht. »Aber die haben nur mittelmäßige Schokomilkshakes da, also dachte ich, ich schau mal wieder hier vorbei.« Ich grinste in Moes Richtung.

»Cooles Shirt, Moe«, sagte Ryan. »Ist das von Olly?«

»Nein!«, brummte er leicht genervt.

»Hab ich ihn auch schon gefragt«, flüsterte ich hinter vorgehaltener Hand.

»Wollt ihr zwei Nervzwerge eigentlich auch was bestellen oder nur meinen Betrieb aufhalten?«, grummelte Moe.

»Also, ich hätte gerne einen Schokomilkshake zum Mitnehmen«, sagte ich.

»Und ich warte noch auf Lena.«

Ryans Freundin stammte aus Deutschland und war ursprünglich als Au-pair nach Green Valley gekommen. Inzwischen arbeitete sie in einem Hotel in Vail.

Während Moe sich daranmachte, meinen Milkshake zuzubereiten, erkundigte sich Ryan nach Dads Zustand.

»Na ja, du kennst ihn ja. Er beklagt sich nicht. Aber er wird wohl eine ganze Weile ausfallen.«

»Wenn ihr Hilfe braucht, gebt Bescheid, ja?«

»Danke, das ist nett.«

Ich wusste, dass es ein ernst gemeintes Angebot war. Man konnte von Kleinstädten halten, was man wollte, aber Hilfsbereitschaft war dort nicht nur ein Wort im Lexikon.

»Kommt Noah auch nach Hause?«

Ryan erinnerte mich daran, dass mein Bruder noch gar nicht wusste, dass ich nach Green Valley gefahren war.

Ich schüttelte den Kopf. »So kurzfristig konnte er keinen Urlaub nehmen.«

Aus dem Augenwinkel sah ich, dass Moe den Milkshake über den Tresen schob. Ich zückte meinen Geldbeutel, aber er winkte ab. Nach einer nicht wirklich ernsthaft geführten Diskussion kapitulierte ich und bedankte mich bei ihm. Als ich mich wieder zu Ryan umdrehte, kam Lena durch die Tür. Ein Schwall kalter Luft wehte ins Diner.

»Brrr, ist das heute kalt«, sagte sie und rieb sich die Hände. Als sie auf mich aufmerksam wurde, lächelte sie. »Oh, hi!«

»Hey!«

Ich hatte mit Lena nie viel zu tun gehabt, weil ich bereits in Fort Collins studiert hatte, als sie hierhergezogen war. Aber sie war einer dieser Menschen, die einem nur sympathisch sein konnten. Und ich mochte diesen winzigen deutschen Akzent, mit dem sie immer noch sprach. Sie begrüßte ihren Freund mit einem Kuss und entschuldigte sich für die Verspätung. »Hast du schon bestellt?«

Er schüttelte den Kopf. »Hab auf dich gewartet.«

»Sehr gut«, antwortete Lena mit einem zufriedenen Gesichtsausdruck. »Izzy hat nämlich gefragt, ob wir nachher mit ins Olly’s gehen. Zur Burger Happy Hour. Sarah und Grayson kommen auch.«

Ryan zuckte mit den Schultern. »Von mir aus.«

»Also hältst du es noch so lange aus?«

»Wieso aushalten? Ich ess einfach zweimal.«

»Oder so«, seufzte sie.

»Was ist mit dir, Little Fitz?« Abwartend sah er mich an. »Hast du heute Abend schon was vor?«

»Äh … nein.«

»Komm doch auch mit!«, schlug er vor. »Die anderen freuen sich bestimmt, dich mal wieder zu sehen. Und ich wette, die haben in Colorado Springs auch nicht so gute Burger wie im Olly’s.« Er zwinkerte und fügte nach einem Räuspern von Moe »und im Diner« hinzu.

Die spontane Einladung freute mich. Ein Abend mit vertrauten Gesichtern in meiner Lieblingskneipe war die perfekte Ablenkung von all dem Chaos in meinem Leben.

»Gern. Ich muss nur meine Mom fragen, ob sie irgendwas in Sachen Abendessen geplant hat. Aber zur Not komm ich nach.«

»Cool.« Die beiden lächelten. »Dann sehen wir uns ja später.«

Ich verabschiedete mich und verließ das Diner. Meinen Milkshake in der Hand, schlenderte ich noch ein wenig durch die Main Street, die sich bereits für Weihnachten herausgeputzt hatte. An den Hausfassaden hingen Lichterketten und Tannengirlanden, und die Schaufenster waren mit künstlichem Schnee, Nussknackern und Rentieren dekoriert. In den Pflanztrögen vor den Geschäften wuchsen Stechpalmen und Weihnachtssterne, und irgendwo schallte »Let It Snow!« aus einem Lautsprecher. Ich konnte nur hoffen, dass sich der Himmel nicht provoziert fühlte. Schon jetzt türmten sich gigantische Schneehaufen vor den Bordsteinen.

Ich nahm einen Schluck von meinem Milkshake und schloss verzückt die Augen. Er schmeckte genau wie in meiner Erinnerung. Nicht zu süß und nicht zu herb. Nicht zu dünn und nicht zu dickflüssig. Perfekt. Nach zu Hause.
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Warum überrascht mich das nicht«, seufzte Noah und schmunzelte. Sein Gesicht nahm fast das ganze Handydisplay ein, und mir fiel wieder einmal auf, dass er unserem Vater von Jahr zu Jahr ähnlicher sah. Auch ich kam eher nach Dad, hatte seine große, schlanke Statur, die grünbraunen Augen und das dunkle Haar geerbt.

»Es hat sich einfach richtig angefühlt.«

»Und wie lange bleibst du?«

»Bis Sonntag.«

»Also hast du heute und morgen Urlaub bekommen?«

Ich zögerte. »Nicht … direkt.«

»Du hast dich krankgemeldet?«, erwiderte mein Bruder überrascht.

»Nein.« Ich senkte meine Stimme, auch wenn es nicht unbedingt nötig gewesen wäre. Die Tür zu meinem Zimmer – zum Gästezimmer – war geschlossen. »Ich bin beurlaubt worden.«

»Was?! Wieso das denn!?«

Ein schweres Seufzen kam über meine Lippen. »Die Kurzversion: Ich war mit einem Teenager beim Frauenarzt, weil sie sich die Pille verschreiben lassen wollte. Ihr Vater hat es herausgefunden und einen Riesenaufstand gemacht. Und jetzt fordert er, dass ich gefeuert werde.«

»Das ist nicht dein Ernst!«

»Doch«, brummte ich.

»Aber du hast doch nichts falsch gemacht.«

Sosehr es mich freute, dass mein Bruder meine Einschätzung teilte, so sehr ärgerte es mich, dass andere es nicht taten. »Sag das mal Brian.«

»Wer ist Brian?«

»Unser Personalleiter.«

»Also ich nenne unseren Personalleiter nicht beim Vornamen.«

»Das liegt daran, dass du in einer Bundesbehörde arbeitest und ich in einem Community Center.« Ich ergänzte: »Und dass du nie in Erwägung gezogen hast, mit deinem Personalleiter auszugehen.«

»Du datest den Kerl?«

»Nein!«, antwortete ich entschieden. »Aber er hat mich mal gefragt, ob ich mit ihm essen gehen will. Was ich natürlich nicht getan habe.«

»Don’t dip your pen in the company ink«, säuselte mein Bruder.

»Yep.«

Ich drehte mich auf den Rücken, ohne das Display aus den Augen zu lassen.

»Könnte es was mit gekränktem Stolz zu tun haben? Weil du dem Kerl einen Korb gegeben hast?«

»Nein, ich fürchte, es hat eher was mit Macht und Einfluss zu tun. Der Vater des Mädchens kandidiert für das Amt des Gouverneurs von Colorado. Und rein zufällig spendet er dem Community Center regelmäßig sehr viel Geld.«

Noah stöhnte. »Und wie lange bist du jetzt beurlaubt?«

»Bis mein Fall von einem Ausschuss untersucht wurde. Wahrscheinlich nächste Woche.«

»Unglaublich. Was sagen Mom und Dad dazu?«

»Ich hab es ihnen noch nicht erzählt.«

»Warum nicht?«

Ich seufzte. »Weil es hier drunter und drüber geht. Außerdem haben sie gerade wirklich andere Sorgen.«

»Ich dachte, Dad ist soweit okay.«

»Ja, schon, aber«, ich zögerte, »es gibt da noch etwas, das ich dir erzählen muss.«

»Was?«, fragte mein Bruder und klang alarmiert.

Ich berichtete ihm von meiner unliebsamen Begegnung mit Leo und dem Gespräch mit Mom über die finanzielle Situation unserer Familie.

»Aber warum haben sie uns denn nichts gesagt? Wir hätten uns doch mehr einbringen können.«

Dass er fast denselben Wortlaut wie ich verwendete, ließ mich schmunzeln. »Sie wollten nicht, dass wir es mitbekommen.«

»Klar, lieber holen sie sich einen Fremden ins Haus«, spöttelte er.

»Na ja, er ist Jacobs Eishockeytrainer.« Wann genau war ich noch mal zu Leos Fürsprecherin geworden?

»Und wie ist der Kerl so?«

»Ach … So ein typischer Sportler eben.«

Noah lachte. »Aus deinem Mund klingt es wie Fußpilz.«

»Er hat bis letztes Jahr in der NHL gespielt«, überging ich seine Bemerkung. »Dann hat er sich am Knie verletzt und musste seine Karriere beenden.«

Als ich nach Hause gekommen war, hatte ich mich in mein Zimmer – Gästezimmer – verkrümelt und ein wenig recherchiert. Viel rausgefunden hatte ich nicht. Ein gewisser Leo Braxton war tatsächlich bei den Calgary Flames unter Vertrag gewesen, allerdings nur zweimal zum Einsatz gekommen, weil er sich eine Knieverletzung zugezogen hatte, die offenbar so schwerwiegend gewesen war, dass er nach der Saison sein Karriereende bekannt gegeben hatte.

»Und dann wird man Trainer eines Highschool-Teams?«, wunderte sich Noah.

»Na ja, von irgendwas muss er offenbar leben.«

»Und die Miete bezahlen«, ergänzte Noah.

»Die, wie ich Mom und Dad kenne, vermutlich weit unter dem Mietspiegel liegt.«

Noah lachte. »Ja, wahrscheinlich.« Im Hintergrund läutete es an der Tür. »Ah, das ist mein Essen.«

»Ich muss mich sowieso langsam fertig machen. Bin heute noch mit ein paar Leuten im Olly’s verabredet.«

»Mit wem?«

»Ryan, Lena, Izzy, Grayson … Die Üblichen.«

»Oh, cool, sag liebe Grüße, ja?«

»Mach ich.«

»Und lass dich nicht unterkriegen wegen dieser bescheuerten Beurlaubung. Die sehen garantiert ein, dass das totaler Blödsinn ist.«

Seine lieb gemeinte Bemerkung beschwor meinen Frust wieder herauf.

»Ja, das hoffe ich auch«, hauchte ich.

Musik und Gelächter drangen nach draußen, als ich mich dem Olly’s näherte, die einzige Bar, die meine Heimatstadt zu bieten hatte. Ich war spät dran, weil ich meiner kleinen Schwester Ruthie noch eine der »Good Night Stories for Rebel Girls« vorgelesen hatte. Sie war fast fünfzehn Jahre jünger als ich und das Nesthäkchen unserer Familie. Ein spätes Geschenk, wie meine Eltern zu sagen pflegten.

Es roch nach brutzelnden Burgern und frittierten Zwiebelringen, als ich durch die Tür trat. Aus den Boxen drang ein Countrysong von Trace Bradley und mischte sich unter den Sound von Billardkugeln und Bierflaschen. An den Wänden flimmerte ein Footballspiel über die Bildschirme, und hinter dem holzverkleideten Tresen stand wie immer Olly Walsh. Fast enttäuscht nahm ich zur Kenntnis, dass er an diesem Abend keins seiner legendären Statement-Shirts trug. Aber im selben Moment drehte er sich um und zog eine Flasche vom Regal. I shot people prangte in weißer Schrift auf seinem Rücken. Die Welt war im Lot. Ein Schmunzeln auf den Lippen grüßte ich ihn, bevor ich den Blick durch die Kneipe schweifen ließ. Ich kannte fast jeden hier. Mit manchen hatte ich schon im Sandkasten gespielt, mit anderen war ich zur Schule gegangen. Einige besuchten regelmäßig den Gottesdienst meines Vaters, ein paar arbeiteten in den örtlichen Geschäften. An einem der hinteren Tische entdeckte ich Ryan und Lena sowie Izzy Walsh und Grayson O’Brady. Graysons Freundin Sarah, mit der ich eine Weile zusammen im Outdoor Store seines Onkels gearbeitet hatte, schien nicht dabei zu sein. Sie würde ab dem nächsten Semester ein Community College in Colorado Springs besuchen und hatte mir in den letzten Monaten immer mal wieder deswegen geschrieben.

Ich bahnte mir einen Weg durch die Bar, sagte ein paar Leuten Hallo, beantwortete Fragen zum Gesundheitszustand meines Vaters und schnappte Gesprächsfetzen auf. Scheidung … Krankenhaus … schwanger … Weihnachten … Auch das Olly’s war bekannt dafür, dass der Nachrichtenfluss eine besonders reißende Strömung hatte.

»Little Fitz!«, rief Ryan mir zu und winkte.

»Warum nennst du sie eigentlich immer so?«, fragte Lena stirnrunzelnd.

»Sie ist die kleine Schwester von Fitz«, erwiderte er schulterzuckend, als wäre damit alles gesagt.

»Du bist der kleine Bruder von Jack Cooper. Vielleicht sollte ich dich ab jetzt Little Coop nennen.«

»Du bringst mich auf Ideen«, bemerkte ich mit einem Grinsen in Lenas Richtung. Dann wandte ich mich an Grayson. »Kommt Sarah auch noch?«

»Leider nicht. Sie musste spontan für eine Kollegin einspringen. Aber ich soll dich lieb grüßen.«

»Arbeitet sie nicht mehr im Outdoor Store?«

»Doch, aber sie bedient jetzt zweimal die Woche bei Sam im Second Love.«

»Ah! Mom hat erwähnt, dass er vor ein paar Wochen Eröffnung gefeiert hat.«

»Ja, das war echt eine mega Party«, erinnerte sich Izzy.

Sie unterhielten sich kurz über Sam Hartleys neues Restaurant, und ich bekam allein vom Zuhören Hunger, weshalb ich versuchte, Olly auf mich aufmerksam zu machen. Aber er schien im Stress zu sein. Kurzerhand beschloss ich, meine Bestellung direkt am Tresen abzugeben.

»Will noch jemand was?«, fragte ich in die Runde, als ich mich vom Stuhl erhob.

Die anderen verneinten und hielten sich dabei die Bäuche. Ich schob mich an einer Gruppe Männer vorbei, die gebannt auf den Bildschirm stierte, und steuerte auf den Tresen zu. Erst jetzt fiel mir die Lichterkette mit Bier trinkenden Santas auf, die dort angebracht war.

»Ein Green-Valley-Burger und eine Cola«, sagte ich zu Olly.

Bedauernd verzog er das Gesicht. »Der Green-Valley-Burger ist aus, sorry.«

»Oh, nein.« Ich zog einen Flunsch.

»Wie wär’s mit einem guten alten Cheeseburger?«

Noch vor ein paar Monaten hätte ich emsig genickt – bevor ich beschlossen hatte, mich fleischlos zu ernähren. Da der Green-Valley-Burger der einzige vegetarische auf der Karte war, blieb mir nichts anderes übrig, als auf Onion Rings umzusteigen. Olly verschwand durch die Schwingtür in Richtung Küche und kehrte Sekunden später mit einem Burger zurück. Dass es unverkennbar ein Green-Valley-Burger war, irritierte mich.

»War das letzte Avocado-Patty«, fing er meinen Blick auf und stellte den Teller rechts von mir auf dem Tresen ab. »Dein Root Beer kommt gleich.«

»Äh, ich wollte eigentlich eine …«

»Danke!«, vernahm ich eine Männerstimme, die dafür sorgte, dass ich mir fast den Nacken verriss.

Neben mir am Tresen lehnte Leo Braxton, die Ellbogen locker aufgestützt. Er trug einen Hoodie zu Jeans, und sein Haar sah blonder aus als heute Nachmittag. Weil es weder verschwitzt noch nass ist, raunte eine Stimme in meinem Hinterkopf.

»Hey«, sagte er und ließ beiläufig die Brauen zucken.

»Hey«, erwiderte ich so unbeeindruckt wie nur möglich. Dabei brodelte es in meinem Inneren. Erst nahm mir der Kerl mein Zimmer weg und jetzt auch noch mein Abendessen?!

»Bist du Vegetarier?«, brach es aus mir heraus.

»Äh … nein«, erwiderte er verdutzt.

»Warum bestellst du dann einen vegetarischen Burger?«

Er kniff die Augen zusammen. »Warum nicht?«

»Weil das der einzige vegetarische Burger auf der Karte ist und er dank dir jetzt aus ist.«

»Sorry? Schätze ich?«

»Schätzt du?« Ungläubig starrte ich ihn an. »Wegen dir muss ich jetzt hungrig ins Bett gehen.«

»Hier, deine Onion Rings«, sagte Olly und stellte just in diesem Moment einen Teller voll frittierter Zwiebelringe vor mich.

»Sieht nicht danach aus«, bemerkte Leo mit einem Hauch Belustigung in der Stimme.

Ehe ich etwas erwidern konnte – zum Beispiel, dass Onion Rings kein adäquater Ersatz für einen Burger waren –, stellte Olly ein Glas mit Schaumkrone auf den Tresen und wünschte Leo einen guten Appetit. Als er nach seinem Root Beer griff, wehte ein zitronig-frischer Duft zu mir herüber. Mit einem völlig unangebrachten Schmunzeln auf den Lippen verabschiedete er sich. Wäre ich nicht zu stolz dafür gewesen, hätte ich ihm nachgesehen. Vor allem, weil ich gerne gewusst hätte, mit wem er hier war. Stattdessen biss ich in einen Zwiebelring und verbrannte mir den Gaumen.

Es kam mir vor, als wäre es in den letzten zehn Minuten voller im Olly’s geworden, als ich mich zurück zum Tisch kämpfte. Wahrscheinlich lag es daran, dass mehr Leute vor den Fernsehern standen und das Spiel verfolgten. Ich wich einem Ellbogen aus und verhinderte in letzter Sekunde, dass jemand gegen mein Glas stieß. Als ich den Tisch erreicht hatte, traute ich meinen Augen nicht. Denn der Platz neben mir war nicht mehr frei.

»Hey, ich hab Leo gerade gefragt, warum er dich nicht mitgenommen hat«, sagte Ryan, während ich mich fragte, was der Kerl an diesem Tisch verloren hatte. »Wo ihr ja quasi Roomies seid.«

»Wir sind keine Roomies«, erwiderte ich im selben Moment, in dem Leo »Ich komm direkt vom Training« antwortete und dabei schmatzte, weil er von meinem Burger abgebissen hatte.

»Das ist also dein Termin«, murmelte ich, als ich mich neben ihn setzte. Wieder stieg mir dieser zitronige Duft in die Nase, wurde aber augenblicklich vom Geruch meiner Zwiebelringe überdeckt.

»Wolltest du dir nicht einen Burger holen?«, fragte Lena mit Blick auf meinen Teller.

»Doch, aber der Green-Valley-Burger war leider schon aus.«

Bedauernd verzog sie die Mundwinkel. »Ist aber auch einfach der beste.«

»Ja, und«, ich drehte mein Gesicht minimal in Leos Richtung, »der einzige vegetarische.«

Gänzlich unbeeindruckt griff er nach seinem Root Beer und nahm einen Schluck.

»Wie lief’s heute im Training?«, fragte Ryan. »Seid ihr bereit für die Yetis?«

Leo stellte sein Glas ab. »Die Jungs sind gut drauf, aber es wird nicht leicht. Der Goalie ist stark, hat kaum was reingelassen in den letzten Spielen.«

»Aber wir haben den besten Center weit und breit«, sagte Izzy und zwinkerte mir zu.

Ich lächelte, obwohl ich keine Ahnung hatte, worauf sie anspielte.

Leo rümpfte die Nase. »Das wissen die aber auch. Die werden alles tun, um Jake vom Tor fernzuhalten.«

Oh, es ging um meinen Bruder. Ich schob mir einen Zwiebelring in den Mund und lauschte.

»Jumbo Jake schafft das schon«, erwiderte Ryan und sorgte dafür, dass ich mich fast verschluckte.

Jumbo Jake?! Außer mir schien sich niemand am Tisch über diesen albernen Spitznamen zu wundern. Mit einer Mischung aus Irritation und Faszination lauschte ich der weiteren Unterhaltung. Seit wann war Eishockey hier ein Thema? Seit wann interessierte es irgendwen, was die Green Valley Snow Foxes trieben? Und seit wann war mein kleiner Bruder Jumbo Jake?!

»Bist du auch so ein großer Eishockeyfan?«, riss Lenas Stimme mich aus meinen Gedanken.

»Äh … nein«, antwortete ich ehrlich. »Ich kann mit Eishockey überhaupt nichts anfangen.«

»Geht mir ähnlich.« Schmunzelnd legte sie den Kopf schief. »Nur, dass das bei mir auf alle Sportarten zutrifft.«

Ich lächelte. »Mir ist Eishockey zu brutal. Ich weiß nicht, was daran toll sein soll, wenn sich zehn Kerle gegenseitig in die Bande schubsen oder sich die Nasen brechen.«

»Zwölf.«

Mein Knopf schnellte nach rechts. Zu Leo.

»Es sind zwölf Spieler, die sich gegenseitig in die Bande schubsen und die Nasen brechen«, bemerkte er.

»Zwei Verletzte mehr«, gab ich schulterzuckend zurück.

»Eishockey ist ein harter Sport, aber auch nicht härter als Football.« Sein Atem roch ganz leicht nach Root Beer. »Zumindest wenn man sich die Verletzungsstatistiken ansieht.«

»Die Verletzungsstatistiken? Wie muss ich mir das vorstellen? Werden nach jedem Eishockeyspiel auf der Welt die blauen Flecken gezählt und in eine Excel-Tabelle eingetragen?«

Ich hörte Lena neben mir kichern, und auch die restlichen Mundwinkel am Tisch zuckten verdächtig. Aber Leo blieb irritierend gelassen.

»Was ich damit sagen wollte: Eishockey ist genauso gefährlich wie jeder andere Kontaktsport.«

»Ich glaube, dann bevorzuge ich Sportarten ohne … Kontakt.« Ein wenig zu dramatisch senkte ich die Lider.

»Tja, also aus eigener Erfahrung kann ich sagen, dass das auch nicht unbedingt besser ist.« Mit einem selbstironischen Grinsen deutete Ryan auf sich selbst.

»Na ja, du hattest eben Kontakt mit einer Eisplatte«, warf Izzy halb ernst ein.

Alle lachten, sogar Ryan. Die Spannung, die kurzzeitig am Tisch geherrscht hatte, löste sich in Wohlgefallen auf. Den restlichen Abend ging es nicht mehr um Eishockey. Lena gab ein paar Anekdoten aus dem Hotelalltag zum Besten, Izzy erzählte von einem Snowboard-Schüler, der sie in den Wahnsinn trieb, und die Jungs unterhielten sich über eine Basketball-Doku auf Netflix. Ich erzählte ein bisschen von Colorado Springs und meinem Job im Community Center, ließ den Part mit meiner Beurlaubung aber aus. Irgendwann stieß Izzys Freund Will zu uns. Obwohl es nach zehn war, trug er seine Sheriff-Uniform. Dass er Leo mit Bro Fist begrüßte, sprach dafür, dass auch er nicht überrascht war, ihn an diesem Tisch anzutreffen. Als er mich sah, weiteten sich seine Augen, was mich ein bisschen wurmte. Aber ich ließ mir nichts anmerken und sagte lächelnd: »Hey Will!«

»Über dich haben wir eben gesprochen.« Ein Hauch Faszination begleitete seine Worte.

Verständnislos runzelte ich die Stirn.

»Ich komm gerade aus einer Krisensitzung im Rathaus«, erklärte er.

»Was ist denn los?«, erwiderte ich, obwohl mich hauptsächlich interessierte, was das Wort »Krisensitzung« mit mir zu tun hatte.

»Dein Dad.«

Ich blinzelte.

»Die Leute sind in Sorge.«

»Aber Dad geht es gut. Er fällt ein paar Wochen aus, aber …«

»Genau das ist das Problem«, unterbrach er mich. Über sein Gesicht huschte ein Ausdruck, von dem ich nicht sagen konnte, ob er verlegen oder beunruhigt war.

»Sie machen sich Sorgen um die Weihnachtsfestivitäten, die dein Dad organisiert.«

»Als ob es nichts Wichtigeres gäbe«, stöhnte Izzy und verdrehte die Augen.

»Na ja, ein bisschen kann ich’s schon verstehen. Sie hängen eben an diesen Traditionen«, bemerkte Will. »Ich meine, kannst du dir Weihnachten ohne das Christmas Tree Lighting vorstellen?«

»Ich kann mir Weihnachten auf den Bahamas vorstellen, also ja.«

»Und was wäre, wenn man dir dein heiliges Thanksgiving wegnehmen würde?«, entgegnete Will mit einem neckenden Unterton.

Izzy stöhnte. »Niemand nimmt ihnen Weihnachten weg!«

»Na ja, aber ohne Adventsgottesdienste, Tree Lighting und Krippenspiel ist es für viele eben kein richtiges Weihnachten.«

»Für die Gottesdienste hat Dad schon Ersatz gefunden«, warf ich ein. »Thatcher Valentine übernimmt sie.«

»Ist das der, der immer so nuschelt?«, fragte Izzy.

»Er … ist schon ein bisschen älter, ja«, räumte ich ein. »Für den Rest findet sich bestimmt auch noch eine Lösung.«

»Das Tree Lighting ist übermorgen«, entgegnete Will sorgenvoll.

»Du meine Güte. Diese Stadt wird es doch wohl auch ohne Reverend Fitz hinbekommen, ein paar Lichterketten um einen Baum zu wickeln und den Schalter umzulegen«, seufzte Izzy.

»Na ja, bisher steht da noch nicht mal ein Baum«, raunte Grayson und kassierte einen vorwurfsvollen Blick von ihr.

Ehe das Ganze noch in einen Streit ausartete, ging ich dazwischen: »Das Tree Lighting wird stattfinden, auch ohne meinen Dad. Der Baum muss nur noch abgeholt werden, und«, ich zwinkerte, »es gibt ja auch noch ein paar andere Fitzgeralds, die ihn schmücken können.«

»Gib Bescheid, wenn du Hilfe brauchst«, sagte Lena, während in meinem Kopf die Frage aufpoppte, ob ich mich gerade zu weit aus dem Fenster gelehnt hatte. »Ich hab morgen und übermorgen frei, und ich liebe Weihnachtsbaum schmücken.«

»Tut sie wirklich«, bestätigte Ryan.

»Das ist lieb, danke. Vielleicht komm ich drauf zurück. Aber eins würde mich jetzt schon noch interessieren«, fragte ich Will. »Warum ist mein Name in dieser Krisensitzung gefallen?«

»Ach, irgendwer meinte nur, wie schade es wäre, dass du in Colorado Springs wohnst. Weil du der perfekte Ersatz für deinen Dad gewesen wärst.«

Ein undefinierbares »Hm« auf den Lippen, lächelte ich.

»Falls das Tree Lighting wie geplant stattfindet, könntest du dann dafür sorgen, dass es wieder ordentlichen Ahornsirup zu den Waffeln gibt?«, fragte Ryan. »Nicht dieses Billigzeug von Target?«

Leo setzte an, etwas zu sagen, wurde aber von Ryan ausgebremst.

»Ja, ja, ich weiß … Das, was wir hier als Ahornsirup bezeichnen, würdet ihr Kanadier nicht mal zum Backen benutzen. Wir haben’s kapiert, Braxton.«

Alle am Tisch lachten. Ich auch. Obwohl es mir langsam, aber sicher so vorkam, als wäre ich doch drei Jahre und nicht drei Monate weg gewesen.


6.
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Als ich am nächsten Morgen aufwachte, dauerte es einen Moment, bis ich begriff, dass ich nicht in meinem Bett in Colorado Springs lag – und einen weiteren, bis mir klar wurde, dass es auch nicht das in Green Valley war. Ich konnte immer noch nicht glauben, dass Leo jetzt darin schlief. Dass er in den Genuss meiner Kingsize-Matratze kam, während ich mit Noahs durchgelegenem Bett im Gästezimmer vorliebnehmen musste. Aber dafür konnte er nichts, meine Eltern hatten diese Entscheidung getroffen – eine Erkenntnis, zu der ich mich letzte Nacht durchgerungen hatte. Schließlich war der Abend im Olly’s – abgesehen vom #greenvalleyburgergate – ganz nett gewesen. Die anderen schienen Leo zu mögen, also hatte ich mir vorgenommen, ihm eine Chance zu geben und entspannter mit der Tatsache umzugehen, dass er jetzt hier wohnte. Abgesehen davon würde ich am Sonntag sowieso zurück nach Colorado Springs fahren. Der Gedanke ging mit Magendrücken einher. Hoffentlich meldete sich Brian heute bei mir wegen des Termins. Ich wollte wissen, woran ich war, wollte mich auf die Anhörung einstellen und vorbereiten. Seufzend wälzte ich mich auf die andere Seite. Sonnenstrahlen fielen durch ein paar Risse in der Jalousie. Ich warf einen Blick auf meine Smartwatch und stellte fest, dass es bereits neun war. So lange hatte ich ewig nicht mehr geschlafen. Ich war allerdings auch ewig nicht mehr so lange aus gewesen. In Colorado Springs endeten meine Abende spätestens um zehn, und ich verbrachte sie mit Netflix oder meinem E-Book-Reader. Richtige Freunde hatte ich bisher nicht gefunden, aber das würde sich hoffentlich bald ändern. Und dann würde es in meinem Schlafzimmer wieder häufiger so riechen wie jetzt: nach Kneipe. Ich schlug die Decke zur Seite, schwang die Beine aus dem Bett und tapste zum Fenster. Nachdem ich das Rollo hochgezogen hatte, ließ ich frische Morgenluft ins Zimmer. Der Muff verflüchtigte sich binnen Sekunden, nur aus der Ecke, in die ich meine Klamotten gepfeffert hatte, kam noch hartnäckiger Bratfettgeruch. Ich klaubte sie vom Boden auf und trat hinaus in den Flur. Mein Blick huschte zu meiner Zimmertür, ehemaligen Zimmertür, die einen Spalt offen stand. Ich lauschte, aber außer meinem eigenen Atem hörte ich nichts. Die Schmutzwäsche wie ein Neugeborenes an mich gedrückt, lief ich nach unten ins Bad. Mom telefonierte in der Küche. Offenbar suchte sie immer noch nach einer Vertretung für Dad. Ich musste an gestern Abend denken, an das Gespräch mit Will. Sobald ich geduscht hatte, würde ich Mom auf das Christmas Tree Lighting ansprechen und meine Hilfe anbieten.

Nachdem ich meine Klamotten in den Wäschekorb befördert hatte, schlüpfte ich aus meiner Pyjamahose und dem Schlafshirt und stieg in die Dusche. Ich drehte das Wasser auf, schloss die Augen und hielt das Gesicht direkt in den Strahl, genoss die angenehme Massage auf meiner Haut. Als ich genug davon hatte, stellte ich das Wasser ab und griff nach meinem Shampoo, wobei mein Blick an einer Duschgelflasche hängen blieb. Sie war bernsteinfarben und lichtdurchlässig und erinnerte der Form nach an einen Seifenspender.

»Kaschmirholz, Bergamotte und Muskat«, las ich vom Label ab, das genauso exklusiv aussah wie der Rest der Flasche. Sie musste Leo gehören. Mein Vater und Jacob benutzten ausschließlich die No-Name-Produkte von Target, die Mom kaufte. Plötzlich juckte es mich in den Fingern. Ich drückte auf den Pumpspender und verrieb das Duschgel in den Händen, bis es schäumte. An meine Nase drang ein Duft, den man nur betörend nennen konnte. Zitronig und holzig. Männlich. Genauso hatte Leo gestern gerochen. Ich schloss die Augen und sog die Luft ein. Als mir bewusst wurde, was ich da tat, stellte ich die Flasche geschwind zurück. Ich gab Shampoo in meine Haare, seifte mich mit meinem eigenen Duschgel ein und brauste mich ab. Erfrischt und deutlich wacher verließ ich die Duschkabine und griff nach dem Handtuch auf dem Waschbeckenrand. Im exakt selben Moment ging die Tür auf. Ein kühler Luftzug strich über meinen nackten Körper, und ich ließ das Handtuch fallen und quietschte. Vor mir stand Leo und starrte mich mit weit aufgerissenen Augen an.

»Fuck!«, fluchte er und wandte sich ab. In einer überforderten Geste krallte er sich die linke Hand ins Haar. »Tut mir leid, ich … äh … wusste nicht …«

»Dass man anklopft?«, zischte ich und fischte das Handtuch vom Boden. Hektisch wickelte ich es um meinen Körper, während mir das Blut ins Gesicht schoss.

»Deine Mom telefoniert in der Küche, und jemand anderes ist um diese Zeit normalerweise nicht hier«, rechtfertigte er sich. »Außerdem«, er zögerte, »hättest du abschließen können.«

Ein empörtes Schnauben verließ meinen Mund. »Ich wohne hier! Wieso sollte ich abschließen?«

»Ich wohne auch hier. Wieso sollte ich anklopfen?« Er schien zu spüren, dass er die Sache nur schlimmer machte, und ruderte zurück. »Hey, eigentlich ist es doch halb so wild. Ich hab auch gar nicht viel gesehen.«

»Gar nicht viel?!«

»Gar nichts«, korrigierte er sich. »Ich hab gar nichts gesehen.«

Es war so offensichtlich gelogen, dass ich im Spiegelschrank gegenüber sah, wie mein Gesicht die Farbe eines Pavianhinterns annahm. Warum war das Glas nie dann beschlagen, wenn man es mal brauchte?

»Äh, kann ich mich wieder umdrehen?«, fragte er vorsichtig.

»Nein! Du kannst die Tür zumachen. Und zwar von außen!«

»Ich brauch aber mein Duschgel.«

Erst jetzt fiel mir die Sporttasche auf, die über seiner Schulter hing.

»Warte«, brummte ich, stieg in die Duschkabine und zog die Flasche aus dem Körbchen.

»Hier.« Ich reichte ihm das Duschgel über seine Schulter. Als er danach griff, berührten sich unsere Fingerspitzen. Rasch zog ich die Hand zurück.

»Woher wusstest du, dass das meins ist?«

Dankbar, dass er mit dem Rücken zu mir stand, kniff ich die Augen zusammen. »Wusste ich nicht. Nur geraten.«

Eine seltsame Stille trat ein.

»Okay, dann … äh … sorry noch mal.«

Ich wartete, bis er die Tür hinter sich zugezogen hatte. Dann presste ich mir die Handballen gegen die Augen und stöhnte ein gequältes »Oh Gott!«. Es fühlte sich an, als würde von allen Seiten Scham auf mich niederprasseln. Mein Kopf glühte, meine Wangen brannten, und meine Haut kribbelte. Noch dazu war mir ein bisschen schlecht. Er hatte mich nackt gesehen. Leo Braxton hatte mich nackt gesehen. Splitter…faser…nackt. Und das alles nur, weil dieser Blödmann nicht angeklopft hatte. Und du nicht abgeschlossen hast, ergänzte eine Stimme in meinem Hinterkopf, die ich beim besten Willen nicht hören wollte.

»Ihr müsst Regeln aufstellen!«, forderte ich von Mom, als ich kurz darauf ins Wohnzimmer kam. Sie legte gerade Wäsche zusammen und sah stirnrunzelnd zu mir auf.

»Für Leo«, fuhr ich fort. »Es kann nicht sein, dass er einfach so ins Bad platzt, wenn ich dusche.«

Mom hob die Brauen. »Er ist …?«

»Ja!«

»Und warst du …?«

»Ja!«

»Hast du nicht abgeschlossen?«

»Nein!«, empörte ich mich. »Das ist schließlich mein Zuhause!«

»Na ja, jetzt ist es auch seins«, bemerkte sie vorsichtig und faltete eins von Jacobs Eishockeyjerseys zusammen.

»Und deswegen muss er nicht anklopfen?«

»Doch, natürlich.« Obwohl sie den Blick auf das Kleidungsstück gerichtet hielt, sah ich, dass ihre Mundwinkel zuckten.

Ungläubig starrte ich sie an. »Das ist nicht witzig, Mom!«

»Schon ein bisschen, das musst du zugeben. Ich meine, seit du hier bist, habt ihr euch häufiger ohne als mit Klamotten gesehen.« Sie kicherte.

»Als meine Mom sollte dich das eher beunruhigen als amüsieren.« Ich schnappte mir eine Trainingshose aus einem der Wäschekörbe und legte sie zusammen.

Mom räusperte sich, aber es sah eher aus, als müsste sie sich zur Ernsthaftigkeit zwingen. »Ich kann gerne noch einmal mit ihm sprechen. Obwohl ich mir sicher bin, dass es nur die Macht der Gewohnheit war. Um diese Zeit ist außer mir normalerweise niemand zu Hause. Da fällt mir ein: Weißt du eigentlich schon, wie lange du bleibst?«

»Bis Sonntag. Warum?«

»Der Baum für das Tree Lighting muss abgeholt werden, und ich hab mich gefragt, ob du und Jacob das vielleicht übernehmen könntet.«

»Klar, darüber wollte ich eh noch mit dir sprechen.«

Ich berichtete ihr von meiner Unterhaltung mit Will und der Krisensitzung im Rathaus, während ich weiter Kleidungsstücke zusammenlegte, die hauptsächlich meinem Bruder zu gehören schienen.

»Warum wenden sie sich denn nicht zuerst an deinen Dad und mich, statt gleich eine Krisensitzung abzuhalten?«

»Na ja, wahrscheinlich wollten sie euch nicht damit belasten.«

Ein einsichtiger Laut kam über Moms Lippen.

»Aber das heißt, das Lighting findet wie geplant statt?«, versicherte ich mich.

»Natürlich. Du und Jacob holt morgen Vormittag den Baum ab, wir schmücken ihn gemeinsam, und sobald es dunkel wird, legen wir den Schalter um.«

Erleichterung regte sich in mir, und ich musste mir eingestehen, dass auch ein Teil von mir befürchtet hatte, die Zeremonie könnte dieses Jahr ins Wasser fallen. Mir kam ein Gedanke.

»Eigentlich könnte ich den Baum doch auch heute holen. Ich hab nichts vor, und dann ist es morgen nicht so stressig.«

»Die Farm hat freitags nicht geöffnet. Aber wenn ihr morgen zeitig aufbrecht, sollte es kein Problem sein.«

»Sag mal, wie viel Wäsche produziert Jacob eigentlich?«, bemerkte ich mit Blick auf den immer höher werdenden Stapel.

»Er trainiert neuerdings fast täglich«, seufzte Mom. »Stopp! Die gehört Leo.«

Erst mit etwas Verzögerung begriff ich, dass sie die Boxershorts meinte, die ich zu Jacobs Wäsche legen wollte. Der Teenager in mir war versucht, sie wie einen verseuchten Gegenstand mit Daumen und Zeigefinger hochzuhalten. »Du wäschst seine Sachen?!«

»Wer soll sie sonst waschen?«

»Na, er zum Beispiel.«

»Und wo? In deinem Zimmer?«

Das Triumphgefühl darüber, dass sie es noch immer mein Zimmer nannte, hielt nur kurz an.

»Es gibt Waschsalons.«

»Ich bitte dich, Rebecca. Der nächste ist in Vail. Soll er insgesamt eine Stunde Auto fahren, damit er saubere Wäsche hat?« Sie bedachte mich mit einem eindeutigen Blick. »Wer redet denn immer von ökologischen Fußabdrücken?«

»Dann soll er eben unsere Waschmaschine benutzen.«

»Gerade du müsstest wissen, wie lange es dauert, bis man genug Wäsche für eine volle Ladung zusammenhat, wenn man allein lebt«, bemerkte meine Mutter. »Außerdem macht es mir überhaupt nichts aus.«

»Na schön, dann wasch sie mit. Aber zusammenlegen kann er sie ja wohl noch selbst.«

Mom musterte mich prüfend. »Was genau stört dich eigentlich so an ihm? Seit du hier bist, regst du dich pausenlos über ihn auf. Weil er nichts anhat, weil du nichts anhast, weil ich das, was er nicht anhat, wasche …«

»Ich finde einfach, du solltest ihn mehr wie einen Mieter und weniger wie ein Familienmitglied behandeln.«

»Matthäus 25,35«, sagte sie nur, woraufhin ich die Augen verdrehte, weil ich wusste, was kam. »Ich bin ein Gast gewesen, und ihr habt mich beherbergt.« Wirkungsvoll senkte sie die Lider.

»Da steht aber nichts von Wäschewaschen«, hielt ich dagegen.

Mom wollte etwas erwidern, als das Festnetztelefon klingelte. Sie sah sich um und entdeckte es auf dem Couchtisch.

»Oh, hallo Amy«, sagte sie, nachdem sie den Anruf angenommen hatte. Es folgte eine kurze Pause, bevor Mom über Dad, den Unfall und seinen Zustand sprach. »Du rufst sicher wegen des Krippenspiels an, oder?«, fragte sie schließlich. Das war der Moment, in dem ich meine Aufmerksamkeit weg von der Wäsche und hin zu ihrem Telefonat lenkte. »Ich hab bisher leider keinen Ersatz gefunden.« Wieder entstand eine Pause. »Ja, ich weiß. Ein Jammer.« Mom klang betrübt. »Ich hab die Hoffnung noch nicht ganz aufgegeben, aber die Probe heute Abend müssen wir definitiv absagen.«

Blitzartig kam mir ein Gedanke. Per Handzeichen versuchte ich, Mom auf mich aufmerksam zu machen.

»Einen Moment, Amy.« Sie hielt die Hand vor den Hörer. »Was ist denn?«

»Ich könnte die Probe doch übernehmen.«

»Du?« Sie kniff die Augen zusammen.

»Warum nicht? Ich hab eh nichts vor.«

Mom zögerte. »Aber das ist doch keine dauerhafte Lösung.«

»Sie verschafft dir aber etwas Zeit, jemand anderen zu finden.«

Meine Mutter neigte den Kopf und überlegte. »Bist du sicher?«

Emsig nickte ich.

»Amy?«, meldete sich meine Mom zurück. »Ich hab eine Lösung für heute Abend gefunden. Rebecca wird die Probe übernehmen.« Zufrieden lächelte sie mich an. Amy schien sich sehr darüber zu freuen, denn es dauerte eine ganze Weile, bis meine Mutter wieder zum Zug kam. »Ich schicke gleich noch eine E-Mail raus.«

»War das Amy Cooper?«, fragte ich, als Mom aufgelegt hatte.

»Ja, ihr Sohn Liam ist in der Klasse, die das Krippenspiel dieses Jahr aufführt.«

Ich stutzte. »Klasse?«

Mom nickte. »Du weißt ja, wie schwer es geworden ist, Mitwirkende zu finden, also arbeitet dein Vater dieses Jahr mit einer Grundschulklasse zusammen.«

Ich riss die Augen auf. »Eine ganze Grundschulklasse?«

»Nein, nein, keine Sorge.« Schmunzelnd schüttelte Mom den Kopf. »Die Kinder konnten sich freiwillig dafür melden. Es sind zwölf oder dreizehn, soweit ich weiß.«

Meine Erleichterung brach sich in einem Lächeln Bahn. Mit zwölf oder dreizehn Grundschülern würde ich fertigwerden, auch wenn ich es mir durchaus anstrengend vorstellte.

»Findet die Probe trotzdem abends statt?«, erkundigte ich mich.

»Um fünf. Direkt nach dem Eishockeytraining.«

»Fünf. Okay«, wiederholte ich mehr für mich selbst.

»Es ist übrigens ein anderes Stück als letztes Jahr. Dein Dad hat es ausgesucht. Sein Textbuch müsste im Büro liegen.«

»Ich wollte nachher sowieso noch zu ihm ins Krankenhaus, dann kann er mir ein bisschen was darüber erzählen.«

Mom lächelte. »Er wird sich riesig darüber freuen, dass du für ihn einspringst.«

Ein warmes Gefühl machte sich in meinem Bauch breit.

Meine Mutter schlug die Hände zusammen. »Gut, dann schreib ich jetzt eine Mail an die Eltern der Kinder.«

»Ich mach hier noch ein bisschen weiter«, bemerkte ich mit Blick auf die Wäscheberge.

Mom hauchte mir einen Kuss auf die Wange. »Danke. Es ist wirklich schön, dass du da bist.«


7.
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Nachdem ich die Wäsche zusammengelegt hatte, verteilte ich die vollen Körbe auf die jeweiligen Zimmer. Schließlich war nur noch Leos Wäsche übrig, und auch wenn sich alles in mir dagegen sträubte, trug ich sie nach oben. Kurz spielte ich mit dem Gedanken, den Korb einfach vor der Tür abzustellen, dann wurde mir bewusst, dass es die perfekte Gelegenheit war, einen Blick in sein Zimmer zu werfen. Gestern war ich so überrumpelt gewesen, dass ich außer dem halb nackten Kerl vor mir nichts wahrgenommen hatte. Hatte Leo etwas verändert? Die Möbel verrückt? Die Wände gestrichen? Den Wäschekorb unterm Arm, drückte ich die Klinke nach unten. Das Erste, was mir auffiel, war, dass es anders roch. Nach ihm. Gestern hatte ich es nicht bemerkt, aber heute stieg mir der Geruch direkt in die Nase. Herb. Maskulin. Als ich in der Zimmermitte stand, ließ ich die Augen umherschweifen. Auf den ersten Blick hatte sich nichts verändert. Es waren dieselben Möbel, am selben Platz. Sogar die Bettwäsche kam mir bekannt vor. Trotzdem wirkte der Raum kahler als in meiner Erinnerung. Die Bilder!, fiel es mir wie Schuppen von den Augen. Es hingen keine gerahmten Fotos mehr an den Wänden. Hatte er sie abgehängt? Hatte Mom sie abgehängt? Ich würde sie danach fragen, die Bilder vielleicht sogar mit nach Colorado Springs nehmen. Meine Augen huschten zu meinem Bett. Seinem Bett. Nein, meinem Bett. Die Decke war ordentlich zurückgeschlagen, auf dem Nachttisch stand eine angebrochene Flasche Wasser, daneben lag ein Ladekabel. Wesentlich mehr zu sehen gab es hier nicht. Ich stellte den Wäschekorb aufs Bett und verließ das Zimmer.

»Danke für deine Hilfe«, sagte Mom, als ich in die Küche kam.

Sie räumte gerade die Spülmaschine aus.

»Kein Problem. Sag mal, wo sind denn meine Bilder hingekommen? Die aus meinem Zimmer?«

Moms Blick schweifte zur Seite. »Oh, Leo hat gefragt, ob er sie abhängen kann.«

War ja klar.

»Und wo sind sie jetzt?«

»Das müsstest du ihn fragen«, erwiderte Mom und wirkte fast ein wenig verlegen dabei. Als würde ihr erst in diesem Moment klar werden, dass sie meine persönlichen Sachen dem Schicksal überlassen hatte.

»Ich fahr jetzt zu Dad ins Krankenhaus«, sagte ich und zog einen Thermobecher aus dem Küchenschrank. »Soll ich ihm was mitbringen?«

Mom dachte nach. »Seinen E-Book-Reader! Nach dem hat er gefragt. Warte, ich geh ihn holen.«

Während ich den Becher mit Kaffee füllte, eilte Mom aus der Küche, kehrte aber im Nu wieder zurück und reichte mir Dads Kindle und das dazugehörige Ladekabel.

»Okay, dann mach ich mich mal auf den Weg. Ich bin spätestens zur Probe zurück.« Den Kaffeebecher in der Hand, lief ich zur Garderobe.

»Meine Schlittschuhe sind übrigens in der Garage«, rief Mom mir unterm Klappern des Geschirrs nach. »Du kannst sie gerne haben, aber wahrscheinlich sind sie dir ein wenig zu klein.«

»Wieso sollte ich Schlittschuhe brauchen?«

»Na, für die Probe.«

Abrupt hielt ich inne. Eine böse Vorahnung beschlich mich. Ich machte eine Hundertachtziggraddrehung und lief zurück in die Küche. Mom schloss gerade die Spülmaschine.

»Was meinst du damit? Warum brauch ich Schlittschuhe für die Probe?«

»Na, weil das Krippenspiel dieses Jahr in der Eishalle stattfindet«, antwortete sie mit dem Unterton der Selbstverständlichkeit. Erst als sie meinen perplexen Gesichtsausdruck bemerkte, fragte sie: »Wusstest du das nicht?«

»Nein!«, kam es eine Spur zu vorwurfsvoll aus meinem Mund. »Du hast nichts in die Richtung erwähnt.«

Mom kniff die Augen zusammen. »Ich dachte, dein Dad hätte es dir erzählt. Außerdem hab ich doch vorhin gesagt, die Probe findet direkt nach dem Eishockeytraining statt.«

»Ja, schon, aber ich dachte … Ich hab es so verstanden, dass einige der Kinder eben vorher noch im Eishockeytraining sind.«

Mom musterte mich mit einer Mischung aus Irritation und Bedauern.

»Warum überhaupt? Ich meine, warum findet das Krippenspiel in der Eishalle statt?«

»Weil der Erlös in die neue Zamboni fließt.«

»Die was?!«

»Eine Eisbearbeitungsmaschine«, erklärte Mom. »Die jetzige hat wohl regelmäßig Aussetzer, wodurch das Eis uneben ist.«

Ich konnte nicht glauben, was ich da hörte. »Und die Sommerfreizeit?«

»Ehrlich gesagt war mir nicht bewusst, dass ihr sie weiterhin anbieten wollt. Du und Noah wohnt ja nicht mehr hier, und er und Annie sind nicht mehr zusammen.«

»Ja, schon, aber …« Ich stockte, weil mir in diesem Moment bewusst wurde, dass ich tatsächlich noch nicht darüber nachgedacht hatte, wie die Ferienfreizeit künftig vonstattengehen sollte. »Irgendeine Lösung hätte es sicher gegeben.«

»Das eine schließt das andere doch nicht aus.«

Ich schnaubte. »Wir können die Ferienfreizeit aber nicht finanzieren, wenn ihr die Spendengelder für first world problems einsetzt.«

»Rebecca!«, rügte sie mich.

»In Afrika verhungern die Kinder, aber wir sorgen lieber dafür, dass unsere im Hochsommer Pirouetten drehen können?«

»Jetzt bist du unfair! Viele Kinder hier lernen in dieser Eishalle Schlittschuh fahren, viele verbringen ihre Freizeit dort. Unter anderem dein Bruder.«

Ich wollte protestieren, aber sie ließ mich nicht zu Wort kommen.

»Und die Kinder in Afrika hätten auch nicht mehr davon, wenn der Erlös in deine Ferienfreizeit fließt.«

»Das ist was anderes. Die Ferienfreizeit richtet sich überwiegend an Kinder aus sozial schwachen Familien.«

»Für diese Kinder hat auch die Eishalle kostenlose Angebote«, entgegnete sie. »Und seit wann wiegen wir Leid gegen Leid auf?«

»Aber warum muss das Krippenspiel auch gleich in der Eishalle stattfinden?«, grummelte ich. »Den Erlös hätte man doch auch so spenden können.«

»Du weißt doch, was dein Dad immer sagt: Wenn die Leute nicht in die Kirche kommen, müssen wir die Kirche eben zu ihnen bringen.«

»Du meinst, in die Eishalle«, spottete ich. »Wie hab ich mir das eigentlich vorzustellen? Stehen Maria und Josef in Schneeanzügen in einem Iglu? Kommen die Heiligen Drei Könige auf einem Schlitten angefahren? Verkündet ein Eisbär die Frohe Botschaft?«

Mom lachte. »Gib der Sache eine Chance! Du bist doch sonst nicht so festgefahren.«

»Das hat nichts mit festgefahren zu tun. Ich bringe Krippenspiel und Eishalle nur einfach nicht zusammen«, murrte ich.

»Die Leute haben auch Cole Jacobs und das Krippenspiel nicht zusammengebracht, und am Ende war es ein Riesenerfolg.«

In diesem Punkt konnte ich ihr nicht widersprechen.

»Na schön, Eishalle also. Und wie läuft diese Probe ab?«

»Auch nicht anders als sonst. Du gehst mit den Kindern ihren Text durch. Der einzige Unterschied ist, dass ihr warm angezogen seid und Schlittschuhe tragt.«

»Sie.«

»Hm?«

»Sie tragen Schlittschuhe. Ich werde garantiert keine anziehen«, stellte ich klar.

»Aber warum denn?«

»Ich hasse Schlittschuh fahren.« Angewidert verzog ich das Gesicht. »Es ist glatt, es ist kalt, es tut weh.«

»Nur wenn man stürzt«, entgegnete meine Mutter mit einem Hauch Belustigung in der Stimme.

»Was ich andauernd tun würde, weil ich seit über zehn Jahren nicht mehr gefahren bin.«

Dreizehn, um genau zu sein. Ich erinnerte mich an den Tag. Die schneidend kalte Luft, Kufen, die übers Eis kratzen, ein lautes Knacken unter meinen Füßen. Ein Schauer rieselte durch meinen Körper.

»Das ist wie Fahrrad fahren, man verlernt es nicht«, holte mich Moms Stimme zurück ins Jetzt.

Energisch schüttelte ich den Kopf. »Ich werde keine Schlittschuhe anziehen.«

Mom schürzte die Lippen. »Tja, dann lass dich mal besser nicht erwischen. Soweit ich weiß, ist es nämlich nicht erlaubt, mit Straßenschuhen das Eis zu betreten.«


8.
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Den sterilen Krankenhausgeruch noch in der Nase, betrat ich am späten Nachmittag die Eishalle der Green Valley Highschool. Es roch muffig, nach feuchten Wänden und verschwitzten Trikots, was meine Laune nicht wirklich verbesserte. Sosehr ich das Krippenspiel retten wollte, so wenig wollte ich es hier tun. Das Trillern einer Pfeife drang an mein Ohr. Bremsgeräusche von Schlittschuhkufen, dumpfe Schläge auf den Puck. Jemand rief irgendetwas, ein anderer antwortete. Ich trat an die Plexiglasscheibe heran und beobachtete, was auf dem Eis vor sich ging. Die Spieler übten gerade Torschüsse (sofern man das so nannte). Sie standen in einer Reihe, nahmen nach und nach Anlauf und schoben den Puck vor sich her, der meistens im Netz, manchmal daneben landete. Ich hatte keine Ahnung, wer von ihnen mein Bruder war. Hinter welcher Rückennummer sich Jumbo Jake verbarg. Meine Mundwinkel hoben sich zu einem hämischen Lächeln, obwohl es mich durchaus freute, dass mein Bruder so eine Entwicklung hingelegt hatte.

»Rebecca?«

Ich fuhr herum und stand Amy Cooper gegenüber. Sie war mit Ryans Bruder Jack verheiratet und einer der nettesten und warmherzigsten Menschen, die ich kannte.

»Hallo Amy!« Meine Augen glitten zu ihrem Sohn Liam, der sich die Nase an der Scheibe platt drückte.

»Liam! Sag Hallo zu Rebecca!«, rügte ihn seine Mutter. »Ihr haben wir es zu verdanken, dass die Probe heute stattfinden kann.«

»Hallo Rebecca«, leierte er, den Blick noch immer aufs Spielfeld gerichtet.

Entschuldigend verdrehte Amy die Augen, aber ich lächelte.

»Es ist wirklich toll, dass du einspringst. Die Kinder haben so viel Spaß bei den Proben.« Sie schielte zu ihrem Sohn. »Liam freut sich die ganze Woche darauf.«

»Mom, darf ich jetzt aufs Eis?«, quengelte er.

»Erst wenn die Snow Foxes ihr Training beendet haben«, erwiderte sie in einem Tonfall, der deutlich machte, dass sie es ihm nicht zum ersten Mal sagen musste.

»Ich glaube, die sind fertig für heute«, bemerkte ich.

Die meisten Spieler hatten das Eis bereits verlassen. Nur Leo und mein Bruder, der seinen Helm jetzt ausgezogen hatte, standen noch an der Bande und besprachen etwas. Im Gegensatz zu den Spielern trug Leo keine Eishockeymontur, sondern eine schwarze Jacke und eine locker geschnittene Thermohose, die einen Teil seiner Schlittschuhe bedeckte.

»Jacob hat wirklich einen enormen Sprung gemacht, seit Leo Trainer ist. Das ganze Team ist wie ausgewechselt.« Amy hob die Hand. »Nicht falsch verstehen, Coach Waxman hat gute Arbeit geleistet, aber er hat die Jugendlichen in den letzten Jahren einfach nicht mehr so erreicht.«

Ich wollte etwas erwidern, als die Tür hinter uns aufschwang und weitere Eltern ihre Kinder brachten. Die meisten kannten mich gut. Ein paar wenigen stellte ich mich noch vor.

»Tja, dann wollen wir mal«, sagte ich, als alle eingetroffen waren. Ich klatschte in die Hände und lief los.

»Miss Fitzgerald?«, meldete sich ein Mädchen mit piepsiger Stimme.

Es dauerte eine Sekunde, bis ich begriff, dass sie mich meinte. »Ja?«

»Zum Eis geht es da lang.«

Sie deutete in die entgegengesetzte Richtung.

»Oh, äh, ja.« Ich zwang mir ein Lächeln ins Gesicht und machte eine nicht sonderlich elegante Drehung auf dem Absatz. »Und sagt einfach Rebecca zu mir, ja?«

Die Kinder nickten emsig, und ich folgte ihnen den Flur entlang. Meine Schritte hallten von den Wänden wider, die gesäumt waren mit Glasvitrinen voller Pokale, Urkunden und Wimpel. Aber der Staub und das vergilbte Papier verrieten, dass es Trophäen längst vergangener Zeiten waren.

Erleichtert stellte ich fest, dass keine Eishockeyspieler mehr zugegen waren, als wir am Eingang der Eisfläche ankamen. Routiniert zogen die Kinder ihre Schlittschuhe aus den Rucksäcken und schlüpften hinein. Einige hatten auch Helme, Knieschoner und Handgelenkschützer dabei.

»Miss Fitzgerald«, meldete sich die Kleine mit der piepsigen Stimme, von der ich inzwischen wusste, dass sie Emma hieß. »Sie dürfen nicht mit Straßenschuhen aufs Eis.« Vorwurfsvoll blickte sie auf meine Winterboots.

»Die machen das Eis kaputt«, pflichtete ihr ein anderes Mädchen bei.

»Äh, ja, das ist völlig richtig. Wenn man Schlittschuh laufen möchte. Aber ich bleibe ja hier draußen.«

»Sie kommen nicht mit uns aufs Eis?«, fragte Liam.

»Nein, ich … äh … hab einen besseren Überblick, wenn ich hier draußen bleibe.«

»Aber der Reverend war immer mit uns auf dem Eis«, bemerkte ein anderer Junge und erntete zustimmendes Nicken.

»Tja, und jetzt liegt er mit einer gebrochenen Hüfte im Krankenhaus«, brach es aus mir heraus.

Die Kinder starrten mich entsetzt an.

»Was nicht heißen soll, dass euch das auch passiert«, schob ich hastig nach, aber der Schaden war angerichtet. »Okay, okay, ich komm mit rein.« Ich wandte mich an Emma und legte den Zeigefinger an die Lippen. »Das mit den Straßenschuhen verraten wir einfach niemandem.«

Die Kleine sah aus, als wäre ihr nicht wohl dabei, diese moralische Grauzone zu betreten.

Nach und nach glitten die Kinder aufs Eis, und binnen Sekunden wurde mir klar, dass ich keine homogene Gruppe vor mir hatte. Einige von ihnen schwangen sich grazil von einem Bein aufs andere, einige plumpsten direkt auf ihren Hosenboden. Na, das konnte ja lustig werden. Vorsichtig setzte ich erst den rechten, dann den linken Fuß aufs Eis. Kälte kroch meine Waden hinauf.

»Dann kommt mal bitte alle her!«

Ich musste meine Aufforderung noch zweimal wiederholen, bis sich die Kinder um mich versammelt hatten. Es waren insgesamt zwölf. Fünf Jungs und sieben Mädchen.

»Ich hab hier eine Liste mit der Besetzung, aber ich würde sie gerne noch mal durchgehen, damit ich euch zuordnen kann, okay?«

Die Kids nickten.

Ich schielte auf Dads handschriftliche Notizen. »Der Stern wird gespielt von Nelly Frost. Josef von Liam Cooper«, mit einem schnellen Blick versicherte ich mich, dass ich richtiglag, »und Maria von Emma Kincaid.« Mit stolzgeschwellter Brust sah das Mädchen mich an. »Die Heiligen Drei Könige werden gespielt von Emberlynn Harris, Raya Amari und …«

Ich brach ab, weil die Kinder zu tuscheln begonnen hatten.

»Da ist Coach Braxton!«, hörte ich einen Jungen ehrfürchtig flüstern.

Ich folgte seinem Blick hin zu Leo, der mit einer Sporttasche über der Schulter aus Richtung der Umkleiden kam. Dieselbe hatte er heute Morgen getragen, als er ins Bad geplatzt war. Bei der Erinnerung daran durchfuhr es mich heiß und kalt. Rasch senkte ich die Augen wieder aufs Textbuch und betete, dass er mich nicht bemerkte.

»Hallo Coach Braxton!«, rief Emma im selben Moment lautstark.

Neinneinneinnein.

»Hallo!«, stimmten die anderen mit ein und winkten ihm zu.

Ich hielt den Blick starr auf Dads Notizen gerichtet. Lauf weiter. Lauf einfach weiter. Aber es passte zu diesem verrückten Tag, dass er mir den Gefallen nicht tat.

»Hey«, ertönte wenige Sekunden später eine Männerstimme direkt vor mir.

»Hey«, erwiderte ich und gab vor, schwer beschäftigt zu sein.

»Nach gestern Abend hätte ich nicht erwartet, dir ausgerechnet in einer Eishockeyhalle zu begegnen.« Ein Hauch Belustigung schwang in seiner Stimme mit.

Ich hob den Blick und reckte das Kinn vor. »Eishalle. Man kann hier auch andere Dinge tun, als sich um eine schwarze Scheibe zu prügeln.«

In seinen Augen blitzte etwas auf.

»Ich muss dich trotzdem bitten, Schlittschuhe anzuziehen. Die Eisfläche darf nicht mit Straßenschuhen betreten werden.«

Ich hielt seinem Blick stand. »Tja, ich besitze aber keine Schlittschuhe.«

Unbeeindruckt sah er mich an.

»Du erwartest jetzt nicht ernsthaft, dass ich die Kinder allein lasse, um mir welche zu kaufen?«

»Welche Größe hast du?«

Ich schnaubte. »Willst du mir welche kaufen?«

»Nein, aber es gibt hier einen Schrank mit Leihschuhen.«

Leihschuhe. Ich konnte nicht verhindern, dass mir bei dem Wort sämtliche Gesichtszüge entglitten.

»Die werden regelmäßig desinfiziert, keine Sorge.«

»Ich verzichte trotzdem.«

»Dann muss ich dich bitten, das Eis zu verlassen.«

Ein paar der Kinder hielten hörbar die Luft an.

»Das ist ein Witz«, lachte ich.

»Mein Team trainiert hier, und die Eisfläche ist sowieso schon ziemlich zerfurcht. Ich gehe garantiert kein Risiko ein, dass sich jemand verletzt, weil du Angst vor Fußpilz hast.«

Jetzt wurde um mich herum gekichert.

»Ich hab keine Angst vor Fußpilz!«

»Gut. Dann hol ich dir jetzt Leihschuhe. Größe?«

In mir verdichtete sich das Gefühl, dass ich aus dieser Sache nicht mehr rauskam. Schön. Sollte er mir eben Leihschuhe holen. Ob ich sie dann anzog, stand auf einem anderen Blatt Papier.

»Vierzig«, erwiderte ich frostig.

Leo nickte knapp, drehte sich um und verschwand. Als ich mich wieder den Kindern zuwandte, begegnete ich Emmas Blick, der nicht weniger als »Told you« sagte. Ich nahm mir einen Moment, um mich zu sammeln, bevor ich den Rest der Besetzung mit den Kindern durchging. Als ich damit fertig war, kehrte Leo mit einem Paar weißer Schlittschuhe zurück.

»Die müssten passen«, sagte er und hielt sie mir hin.

Ich machte keine Anstalten, sie entgegenzunehmen, aber ausnahmsweise lag es nicht an Leos Blick, Leos Tonfall oder Leos Gehabe. Vielmehr war es eine Erinnerung, die plötzlich durch meinen Kopf zuckte. Ich sah mich unter unserem Weihnachtsbaum sitzen, sah mich freudestrahlend ein paar weiße Schlittschuhe aus einem Karton ziehen, während Dad ein Foto davon machte. Sah mich über unseren Wohnzimmerteppich staksen und … das Eis unter meinen Kufen splittern.

»Rebecca?«, holte mich Leos Stimme zurück ins Jetzt.

»Hm?«

Seine grauen Augen lagen skeptisch auf mir. »Alles okay?«

Ich räusperte mich. »Klar.«

Ich spürte seinen Blick, als ich ihm die Schlittschuhe abnahm und damit zur nächsten Bank lief. Nachdem ich aus meinen Schuhen geschlüpft war, zog ich mir die Schlittschuhe an. Sie rochen, als wäre jemand darin gestorben, und waren unangenehm kalt, aber die Größe passte. Ich erhob mich, schwankte kurz, weil das Gefühl, auf Kufen zu stehen, ungewohnt war, und schenkte Leo meinen gleichgültigsten »Zufrieden?«-Blick. Dabei war ich alles andere als gleichgültig. Und dass er keine Anstalten machte, zu gehen, verschlimmerte die Sache.

»Hör zu, die Kinder sollen sich auf die Probe konzentrieren, also …« Mit einer vagen Handbewegung scheuchte ich ihn weg.

»Und wer sagt mir, dass du die«, er blickte auf meine Füße, »nicht sofort wieder ausziehst, sobald ich das tue?«

»Werd ich nicht. Versprochen.«

Innerlich kreuzte ich die Finger hinterm Rücken. Ein, zwei Sekunden sagte er nichts. Dann ließ er seine Sporttasche auf den Boden fallen, lehnte sich über die Bande und gab mir zu verstehen, dass er sich keinen Zentimeter von der Stelle wegbewegen würde. Sprachlos starrte ich ihn an. Dabei hätte ich ihm gerne so einiges an den Kopf geworfen. Dass er sich um seinen eigenen Scheiß kümmern sollte, zum Beispiel. Als ich meine Stimme wiedergefunden hatte, sagte ich »Na, schön« und stakste trotzig auf die Pforte der Eisbahn zu. Unter den Augen der Kinder setzte ich die rechte Kufe aufs Eis. Ich zog die linke nach und merkte, wie ich ins Rudern geriet. Hastig griff ich hinter mich an die Bande und klammerte mich an den Handlauf. Jemand kicherte.

»Ganz schön rutschig«, presste ich hervor und zwang mir ein Lächeln ins Gesicht. »Okay, ich würde sagen, dass wir erst mal den Text zusammen durchgehen, damit ich sehe, wo wir so stehen.« Ich schlug das Textbuch auf. »Der Stern betritt als Erstes die Bühne.«

»Eisfläche«, korrigierte mich Nelly, die den Stern spielte.

»Äh, ja. Du betrittst die Eisfläche, drehst eine Runde und begrüßt das Publikum.«

»Willkommen, liebe Kinder, Männer und Frauen. Um an diesem Nachmittag unser Krippenspiel anzuschauen«, begann sie voller Inbrunst. »Ich werd euch die Geschichte aus meiner Sicht erzählen und euch, ihr Hirten und Könige, den großen Auftritt stehlen.«

»Genau. Sehr gut«, lobte ich sie.

Die Augen aufs Textbuch gerichtet, fuhr ich dort: »Dann kommen Maria und Josef auf die Büh… Eisfläche und fahren dem Stern hinterher.«

»Josef, ich bin müde und will nicht weitergehen, es ist zu dunkel, und man kann kaum etwas sehen«, sagte Emma.

Abwartend sah ich zu Liam, der seinen Einsatz verpasst hatte und einen finsteren Blick von Emma und Nelly kassierte.

»Hab keine Angst, Maria!« Er zögerte. »Der Stern ist … hat sich nur am Himmel versteckt und … ähm …« Hilfe suchend sah er zu mir.

»Und dort vorne«, half ich ihm auf die Sprünge.

»Und dort vorne hab ich … Bethlehem entdeckt.«

Ich schenkte ihm ein aufmunterndes Lächeln. Bis zum Ende des ersten Akts machten wir so weiter. Die beiden Mädchen beherrschten ihren Text gut, Liam brauchte hier und da noch Unterstützung. Aber bis zur Aufführung waren es ja noch drei Wochen.

»Okay, Wirt eins, Wirt zwei, jetzt seid ihr dran!«

Ich blickte vom Textbuch auf und sah mich nach Rufus und Tucker um.

»Miss Fitzgerald! Da!«

Ich folgte Emmas Zeigefinger hin zum Ende der Eisbahn, wo Rufus und Tucker gerade ein Spiel spielten, das im Wesentlichen daraus zu bestehen schien, sich gegenseitig in die Bande zu schubsen.

»Rufus! Tucker! Kommt bitte wieder her!«, rief ich ihnen zu.

Die beiden machten keine Anstalten, ihre Blödelei zu beenden.

»Rufus! Tucker!«

Meine Stimme hallte laut und schrill durch die Eishalle. Rufus sah zu mir herüber, um im nächsten Moment einen Stoß zu kassieren, der ihn in die Bande krachen und zu Boden gehen ließ. Er schrie auf, und mir gefror das Mark in den Knochen. Aus einer natürlichen Reaktion heraus setzte ich mich in Bewegung – und widerlegte die Behauptung meiner Mutter, Schlittschuhlaufen sei wie Fahrradfahren. Ich verlor das Gleichgewicht, ruderte mit den Armen und landete auf dem Hosenboden. Ein stechender Schmerz fuhr mir ins Steißbein und ließ mich aufstöhnen. Ein paar Kinder kicherten, die anderen blickten neugierig bis sorgenvoll zu Rufus. Ich versuchte, mich aufzurichten, und verhinderte im letzten Moment, erneut wegzurutschen. Aus dem Augenwinkel sah ich etwas an mir vorbeiflitzen. Nicht etwas. Jemanden. Irgendwie hatte es Leo fertiggebracht, in Lichtgeschwindigkeit seine Schlittschuhe anzuziehen. Mit einer beneidenswerten Mühelosigkeit glitt er übers Eis und bremste scharf ab, als er die beiden Jungs erreicht hatte. Feiner Eisstaub wirbelte auf. Ich beobachtete aus der Ferne, wie er mit Rufus sprach und ihm aufhalf. Die Hand an seinem Rücken, geleitete er den Jungen übers Eis, während Tucker wie ein begossener Pudel folgte. Ich drehte mich zur Seite, ging in den Vierfüßler und richtete mich auf Handflächen und Knien auf, was garantiert alles andere als graziös aussah. Noch dazu sorgte mein schmerzendes Steißbein dafür, dass ich das Gesicht verzog.

»Alles okay?«, fragte Leo.

Ich nickte fahrig. Meine Augen huschten zu Rufus, der sich ein blutiges Taschentuch an die Nase hielt.

»Ist sie gebrochen?« Panik schwang in meiner Stimme mit.

»Nein«, erwiderte Leo. »Aber ich hol ihm mal lieber ein Coolpack.«

Überfordert nickte ich. In Leos Abwesenheit hielt ich Tucker und Rufus eine ordentliche Standpauke. Beiden schien der Schreck noch im Nacken zu sitzen. Mit hängenden Köpfen saßen sie vor mir und gelobten Besserung, während der Rest der Kinder mit gelangweilten Mienen um uns herumstand. Nicht nur ich hatte mir diese Probe anders vorgestellt.

»Hier, halt das an deine Nase!«, sagte Leo und reichte Rufus ein Coolpack.

Ein zweites hielt er mir hin. »Sah schmerzhaft aus.«

»Danke«, murmelte ich.

Ein Schwall eisiger Luft strömte mir in die Lunge, als ich ins Freie trat. Der Parkplatz vor der Eishalle war von einer dünnen Schneeschicht überzogen, die silbrig in der Dunkelheit leuchtete. Es hatte geschneit während der Probe. Die Probe, die hauptsächlich aus Chaos, Erniedrigung und Schmerz bestanden hatte, wenn man von den zwanzig Minuten absah, in denen wir den Text geprobt hatten. Ein tiefes Seufzen ausstoßend, zog ich den Reißverschluss meiner Jacke bis ganz nach oben und vergrub die Hände in den Taschen. Ich steuerte auf meinen Wagen zu, als mein Blick von Leo abgelenkt wurde, der aus Richtung des Schulgebäudes kam. Nach dem Vorfall mit Rufus und Tucker hatte er sich verabschiedet, und ich war davon ausgegangen, dass er nach Hause gefahren war.

»Hey«, sagte er und blieb in ein paar Metern Entfernung stehen.

Die Flutlichtstrahler rings um den Parkplatz herum erhellten sein Gesicht.

»Hey.«

Eine peinliche Stille entstand.

»Wie geht’s deinem Steißbein?«, fragte er.

»Pocht ein bisschen«, erwiderte ich und fügte »ein bisschen sehr« hinzu.

»Du solltest es zu Hause weiter kühlen. Und falls ihr eine Sportsalbe habt, schadet das sicher auch nicht.«

Ich nickte und murmelte: »Okay.«

»Mit Prellungen kenn ich mich aus.« Ein Schmunzeln legte sich auf seine Lippen, und aus irgendeinem Grund verkniff ich mir einen Kommentar über die Verletzungsstatistiken im Eishockey.

»Ich dachte, du wärst längst nach Hause gefahren«, sagte ich stattdessen.

»Ich war noch im Büro und hab ein paar Mails beantwortet.«

Ich überbrückte die einsetzende Stille mit einem »Hm«. Aber darauf folgte nur die nächste Stille, weshalb ich die Hand zum Abschied hob und mich mit einem »Tja, dann …« abwandte.

»Warum hast du mir nicht gesagt, dass du nicht Schlittschuh laufen kannst?«

Ich blinzelte. Mehrmals hintereinander. »Ich kann Schlittschuh laufen.«

»Sah nicht so aus.«

Etwas an seinem Ton nervte mich.

»Ich hab es eben lange nicht mehr gemacht.«

»Schlittschuhlaufen ist wie Fahrradfahren. Das verlernt man nicht.«

»Herrgott! Warum sagt ihr das alle?!«, stöhnte ich und verdrehte die Augen.

Mein kleiner Ausbruch ließ seine Augenbrauen belustigt hochschnellen, und das gab mir den Rest.

»Ich wäre fast ertrunken!«, brach es aus mir heraus.

Als mir bewusst wurde, was ich gerade gesagt hatte, presste ich die Lippen aufeinander. Ich hatte es noch nie laut ausgesprochen. Niemandem davon erzählt. Betreten senkte ich den Blick auf den Schnee unter meinen Füßen.

»Was ist passiert?«, fragte Leo leise.

»Ich bin ins Eis eingebrochen, als ich neun war.« Meine Augen schweiften zu einem unbestimmten Punkt rechts von mir. »Ich wollte meine neuen Schlittschuhe testen und hab mich heimlich aus dem Haus geschlichen.« Ein schwaches Lächeln huschte über mein Gesicht, als ich an das schneeweiße Kunstleder dachte, die glänzenden Kufen. »Mom und Dad hatten es mir verboten. Das Eis würde noch nicht tragen, meinten sie.« Ein bitterer Laut kam über meine Lippen. »Sie hatten recht.« Ich verschränkte die Arme vor der Brust. »Es ist einfach unter mir weggebrochen«, hauchte ich. »Im einen Moment stand ich drauf, im nächsten war ich im Wasser.« In meinem Hals hatte sich ein Kloß festgesetzt. Eine Gänsehaut breitete sich auf meinen Armen aus. »Es war unfassbar kalt. Wie tausend Nadelstiche, die sich von allen Seiten in die Haut bohren.« Meine Stimme versagte. »Ich hab versucht, mich rauszuziehen, aber meine Klamotten wurden schwerer und schwerer. Irgendwie hab ich es dann doch noch geschafft. Aber es war knapp.« Ich sah auf, als müsste ich mich versichern, dass er noch da war. Zuhörte. Unsere Blicke begegneten sich. Eine Sekunde, zwei Sekunden. Mein Herz setzte einen Schlag aus, und in meinem Bauch machte sich eine seltsame Wärme breit. Ich wusste weder, was ich davon halten noch wie ich damit umgehen sollte, also fuhr ich fort. »Ich bin nach Hause gelaufen und hab nie wieder ein Wort darüber verloren.«

»Deine Eltern haben nichts gemerkt?«

»Dad war bei der Arbeit und Mom mit Jacob beim Kinderarzt. Ich hab die nassen Sachen auf die Heizung gelegt und meine Schlittschuhe in den Keller gebracht. Danach hab ich sie nie wieder getragen.«

»Du bist nie wieder Schlittschuh gelaufen seitdem?«

Kaum merklich schüttelte ich den Kopf. »Bis heute«, hauchte ich.

»Warum hast du die Probe übernommen, wenn du wusstest …«

»Ich wusste nicht, dass sie hier in der Eishalle stattfindet, als ich zugesagt habe. Und ehrlich gesagt war mir gar nicht bewusst, dass es mich noch so … beschäftigt.«

Etwas Feuchtes setzte sich auf meine Nasenspitze. Es hatte wieder zu schneien begonnen.

»Ist deinen Eltern nie aufgefallen, dass du nicht mehr Schlittschuh laufen wolltest?«

»Ich war nie sonderlich sportbegeistert«, räumte ich ein. »Und wir waren als Kinder auch nicht so regelmäßig Schlittschuh laufen, dass es groß aufgefallen wäre.«

»Hm.«

Eine Schneeflocke landete auf seiner Oberlippe. Ich ertappte mich dabei, ihr beim Schmelzen zuzusehen.

»Es tut mir leid, dass ich dich gezwungen habe, die Schlittschuhe anzuziehen.«

Verblüfft sah ich ihn an. »Du konntest ja nicht wissen, dass ich es verlernt habe.«

»Du hast es nicht verlernt.«

»Mein Hintern sagt was anderes.«

Er schmunzelte. »Du bist nur aus der Übung. Und das lässt sich jederzeit ändern.«

»Oh … kein Bedarf.« Abwehrend hob ich die Hand. »Das war eine einmalige Sache. Ab nächster Woche kümmert sich jemand anderes um das Krippenspiel.«

»Hat deine Mom jemanden gefunden?«

»Äh … nein. Noch nicht, aber das wird schon«, gab ich mich zuversichtlich und strich mir ein paar Schneeflocken aus dem Gesicht. Es schneite immer stärker. Mit Blick zum Himmel sagte ich: »Wir sollten nach Hause fahren.«

»Ja«, raunte er zustimmend, griff in seine Jackentasche und zog einen Schlüsselbund heraus.

»Dann … bis morgen.« Ich runzelte die Stirn. »Oder später. Wann auch immer wir uns … begegnen.«

Er zwinkerte. »Abschließen nicht vergessen.«

Mein Gesicht verfinsterte sich.

»Okay. Noch zu früh. Verstanden.«

Meine Mundwinkel zuckten. Ich hatte mich bereits ein paar Meter von ihm entfernt, als er noch etwas sagte.

»Ist das der wahre Grund, warum du kein Eishockey magst?«

Ich blieb stehen und blickte über meine Schulter. Etwas an seinem Gesichtsausdruck verriet mir, dass ihn die Antwort wirklich interessierte.

»Nein. Das liegt ausschließlich an den«, ich machte eine dramaturgische Pause, »zwölf Kerlen, die sich gegenseitig in die Bande schubsen und sich die Nasen brechen.«

Er grinste, und es übertrug sich auf mich.

»Nacht, Leo«, säuselte ich und steuerte auf meinen Wagen zu.

Nachdem ich mich angeschnallt hatte, warf ich einen schnellen Blick auf mein Smartphone. Zwei entgangene Anrufe aus dem Community Center. Brian, dachte ich und spürte, wie mein Puls beschleunigte. Ich schielte auf die Uhr. Es war fast halb sieben. Ob er noch im Büro war? Ich ließ es darauf ankommen. Nach dem zweiten Läuten ging er ran.

»Rebecca«, meldete er sich. »Danke, dass du zurückrufst.«

»Hey Brian.« Ich hörte deutlich die Anspannung in meiner Stimme.

»Es gibt jetzt einen Termin für deine Anhörung.«

Meine Hand griff fester um mein Smartphone, während ich darauf wartete, dass Brian fortfuhr.

»Am 28. Dezember um neun Uhr.«

»Am 28. Dezember?«, platzte es aus mir heraus. »Das ist in vier Wochen!«

»Es tut mir wirklich leid, aber die Terminkalender sind brechend voll in der Weihnachtszeit, das weißt du ja. Früher bekomme ich die Leute nicht an einen Tisch.«

»Aber hier geht es um meinen Job!«

»Ich weiß«, seufzte er. »Ich hab wirklich alles versucht.«

Die Scheinwerfer von Leos Wagen streiften mich im Vorbeifahren.

»Und was soll ich jetzt machen?«, fragte ich und beobachtete, wie das Auto den Parkplatz verließ.

»Du kannst eine Beschwerde bei der Mitarbeitervertretung einlegen, aber so heillos überlastet, wie die sind, werden die auch nicht vor dem 28. reagieren.«

Ich blies die Backen auf. »Das ist doch alles ein Witz! Ich hab nichts falsch gemacht!«

»Es tut mir leid, Rebecca. Ehrlich.«

»Was ist mit meinem Gehalt? Bekomme ich weiter meinen Lohn bezahlt?«

»Natürlich«, antwortete Brian. »Du kannst ja nichts dafür, dass sich das Ganze so lange hinzieht.«

Ein Hauch Erleichterung machte sich in mir breit. Immerhin würde ich meine Miete bezahlen können.

»Ich wünsch dir trotzdem schöne Weihnachten, Rebecca. Auch wenn du das jetzt vermutlich nicht hören willst.«

»Wünsch ich dir auch«, brummte ich und legte auf.

Wütend schlug ich mit der Faust aufs Lenkrad und erwischte die Hupe. Wenigstens stand ich allein auf dem Parkplatz.


9.
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Ruthie löffelte seelenruhig ihre Coco Pops, während ich am nächsten Morgen – nicht ganz so entspannt – auf die Digitaluhr unseres Backofens stierte. Es war fast zehn. Eigentlich sollten wir längst unterwegs zur Weihnachtsbaumfarm sein, aber Jacob ließ noch immer auf sich warten. Keine Ahnung, wo er steckte. Ich gab ihm noch fünf Minuten, dann zückte ich mein Smartphone und rief ihn an. Diesmal ging er ran.

»Ja?«, meldete er sich atemlos.

Ich hörte, wie im Hintergrund Füße auf ein Laufband trommelten und Langhanteln beim Absetzen schepperten.

»Bist du im Fitnessstudio?!«

»Es ist Samstag.« Er schnaufte. »Da geh ich immer trainieren.«

»Aber nicht heute!«, erwiderte ich ungläubig. »Wir sind seit zwanzig Minuten verabredet. Der Baum?!«

»Oh … fuck! Das hab ich vergessen.«

Ich stöhnte ins Telefon. »Beweg deinen Hintern hierher!«

»Sorry, aber das geht nicht. Ich bin mit Jax aus dem Team hier. Wir machen Bankdrücken.«

»Und?«

»Das ist gefährlich, wenn man es allein macht«, entgegnete er mit einem Hauch Vorwurf in der Stimme.

Ich zwang mich zur Ruhe. »Okay, bis wann kannst du hier sein?«

»So in eineinhalb Stunden, wenn ich mich beeile.«

»In eineinhalb Stunden?!«

»Wir sind in Vail. Ich brauch ja allein für die Fahrt eine halbe Stunde.«

»Das ist zu spät!«

»Warum? Ob wir da um elf oder eins aufkreuzen, ist doch egal.«

»Wir müssen den Baum noch aufstellen und schmücken. Das wird viel zu knapp.«

»Ich kann mitkommen«, warf Ruthie ein, den Mund voller Coco Pops.

»Das ist lieb, Süße, aber ich brauch jemanden, der mir hilft, den Baum zu tragen und aufs Auto zu schnallen.«

»Die haben doch Leute dafür. Da hilft dir bestimmt jemand«, sagte Jacob.

Ich nahm mir einen Moment, um meinen Puls unter Kontrolle zu bringen. »Selbst wenn: Ich hab kein Auto, vergessen?«

»Hm«, kam es eine ganze Spur kleinlauter zurück. »Was ist mit Moms Wagen?«

»Mom macht gerade einen Großeinkauf für den Adventsbrunch. Die wird mit hoher Wahrscheinlichkeit nicht vor dir zurück sein.«

Ich hörte ihn seufzen. »Okay. Gib mir ein paar Minuten, ja?«

So schnell wurden also aus eineinhalb Stunden ein paar Minuten. Ehe ich etwas erwidern konnte, hatte er aufgelegt. Genervt blies ich die Backen auf.

»Sei nicht böse auf ihn. Mom sagt, er ist in der Pubität.«

Mit ernster Miene sah meine kleine Schwester mich an, und ich musste lachen und drückte ihr einen Kuss ins lockige Haar. »Lass du dir damit noch ein bisschen Zeit, ja?«

Sie nickte und trank die Schokomilch aus ihrer Müslischale. Auch wenn ich wusste, dass es noch mindestens vierzig Minuten dauern würde, bis mein Bruder hier eintraf, zog ich mir Jacke, Mütze und Schal an und trat hinaus auf die Veranda. Mein Steißbein ziepte, als ich mich auf der Hängeschaukel niederließ. Ich hatte Leos Rat befolgt und es gestern Abend weiter gekühlt und mit Sportsalbe eingecremt. Einen blauen Fleck hatte ich trotzdem davongetragen. Mein Blick glitt zum Himmel, der sich strahlend blau über Green Valley wölbte. Die Sonne ließ den Schnee in unserem Vorgarten wie Diamanten funkeln. Ich inhalierte die klirrend kalte Luft, den Duft von Kiefern und Tannennadeln, und schloss einen Moment lang die Augen. Als ich sie wieder öffnete, bog ein Auto in unsere Einfahrt. Inzwischen wusste ich, dass der anthrazitfarbene SUV Leo gehörte. Ich kämpfte gegen einen Hauch Nervosität an. Wir waren uns seit dem Gespräch auf dem Parkplatz nicht mehr begegnet. Wegen meines Telefonats mit Brian war ich nach ihm zu Hause eingetroffen. Wo oder mit wem er den restlichen Abend verbracht hatte, wusste ich nicht. Nur dass er gegangen war, als wir gegessen hatten, und irgendwann gegen Mitternacht wieder nach Hause gekommen war. Was ich ebenfalls nicht wusste, war, wie ich mich ihm gegenüber verhalten sollte, nachdem ich mich so schwach und verletzlich gezeigt hatte. Würde er es gegen mich verwenden? Mich damit aufziehen? Überfordert begann ich auf meinem Handy herumzutippen und äußerst beschäftigt zu wirken, als er aus dem Auto stieg.

»Was ist?«

Ich sah auf, obwohl ich mir ziemlich sicher war, dass er nicht mich meinte.

»Jacob hat gesagt, es gäbe einen Notfall, und du bräuchtest dringend ein Auto.«

Ich riss die Augen auf. Das hat er nicht gemacht. Das. Hat. Er. Nicht. Gemacht.

»Ich brauche kein Auto, ich brauche ihn«, schnaubte ich.

»Okay«, erwiderte Leo gedehnt und sichtlich verwirrt.

»Jacob hätte mir helfen sollen, den Baum fürs Christmas Tree Lighting abzuholen«, erklärte ich und fügte spöttisch hinzu: »Aber Jumbo Jake trainiert offenbar lieber seine Brustmuskulatur.«

Leo zog scharf die Luft ein. »Tja, also, da bin ich nicht ganz unschuldig dran, fürchte ich. Ich hab ihn gestern dazu verdonnert, mehr Krafttraining zu machen.«

»Hast du ihn gezwungen, es heute Vormittag zu machen?«

»Nope.«

»Eben«, brummte ich.

Er klopfte auf das Dach seines SUV. »Also … brauchst du den Wagen? Oder nicht?«

Ich zögerte. Dass mein Bruder Leo um Hilfe gebeten hatte, bedeutete wohl, dass mit ihm allzu bald nicht zu rechnen war. Und Leos Wagen hatte eine offene Ladefläche. Ich würde den Baum also nicht auf dem Dach befestigen müssen. Trotzdem musste ich jemanden bitten, ihn für mich zum Auto zu transportieren, das – wie mir in diesem Moment erst bewusst wurde – ziemlich neu und ziemlich teuer aussah. Nein, das war keine Option. Ich spielte mit dem Gedanken, Ryan, Will oder Grayson anzurufen. Alle drei hatten Geländewagen und mir im Olly’s ihre Hilfe angeboten.

»Danke, aber ich finde eine andere Lösung«, antwortete ich, zückte mein Smartphone und scrollte durch die Kontakte.

»Bist du sicher?«

Ich hielt inne und hob den Kopf.

»Ja. Wie gesagt, es ging nicht nur ums Auto. Ich brauch auch Hilfe mit dem Baum.«

»Ich kann dir helfen«, erwiderte er schulterzuckend.

»Äh … nein. Das ist … echt nicht nötig.«

»Du brauchst jemanden mit Kraft und einem Auto, oder?« Mit beiden Daumen deutete er auf sich, und auch wenn ich die Geste überheblich finden wollte, musste ich zugeben, dass sie hauptsächlich zutreffend war. »Außerdem hätte ich dann wenigstens nicht umsonst meine Arbeit unterbrochen.«

»Du hast gearbeitet?«

Mein schockierter Ton amüsierte ihn offenbar. »Ist das so unvorstellbar?«

»Nein, ich dachte nur … na ja …«

»Dass meine Arbeit daraus besteht, zwölf Kerlen dabei zuzusehen, wie sie sich gegen die Bande schubsen und die Nasen brechen?«

Gegen meinen Willen musste ich lachen.

»Mein Angebot steht.«

Er sah mich abwartend an. Aber ich glaubte, auch einen Hauch Herausforderung in seinem Blick zu erkennen, und aus irgendeinem Grund war ich nicht immun dagegen.

»Okay«, sagte ich weitaus gelassener, als ich war, und stemmte mich mit den Handflächen hoch. Wieder beschwerte sich mein Steißbein.

Als ich seinen Wagen erreicht hatte, saß Leo bereits auf dem Fahrersitz. Ich zog die Tür auf und sah gerade noch, wie er eine andere Playlist auf seinem Smartphone einstellte.

»Oh, von mir aus kannst du ruhig weiter Taylor Swift hören«, foppte ich ihn.

Er schmunzelte, während das Intro eines Chainsmokers-Song aus den Boxen drang. Ich stieg ein und genoss die Wärme, die mich empfing. Obwohl ich höchstens zehn Minuten an der frischen Luft verbracht hatte, spürte ich, wie meine Zehen zu bitzeln begannen. Mir fiel auf, dass es gut roch. Nach Kaffee und Leos Duschgel. Und es war ordentlich. In der Mittelkonsole lagen keine Parkzettel oder Münzen wie bei meinen Eltern. Er drehte die Heizung auf und stellte die Sitzheizung ein.

»Also, wo genau müssen wir den Baum holen?«, fragte er, als er den Wagen langsam aus der Einfahrt rollen ließ.

»In Glenwood Springs.« Auf seinen verständnislosen Blick hin ergänzte ich: »Das liegt zwischen Vail und Grand Junction. Etwas über eine Stunde von hier entfernt.«

Er stutzte sichtlich, und mir wurde bewusst, dass er vermutlich davon ausgegangen war, wir würden den Baum irgendwo in der Nähe abholen.

»Sorry, das hätte ich erwähnen sollen«, bemerkte ich peinlich berührt. »Wir können wieder umdrehen, wenn du was anderes vorhast.«

»Nein, nein, schon okay.« Er schüttelte den Kopf, und ich sank ein ganzes Stück tiefer in meinen Sitz, weil es mir so unangenehm war.

»Also dann halte ich mich erst mal Richtung Vail?«

Mehr als ein piepsiges »Hmmm« brachte ich nicht zustande.

»Also … Ist das irgendeine besondere Weihnachtsbaumfarm, oder warum fahrt ihr so weit für einen Baum?«, fragte Leo, als wir das Ortsschild von Green Valley passierten.

»Die Holly Jolly Tree Farm gehört Mr. Abelman. Er hat lange in Green Valley gewohnt, nach dem Tod seines Vaters aber dessen Weihnachtsbaumfarm in Glenwood Springs übernommen. Seitdem spendet er der Kirche jedes Jahr den Baum.«

»Nett von ihm.«

»Ja. Deswegen nehmen wir den etwas weiteren Weg in Kauf«, erklärte ich. »Es ist außerdem eine wirklich schöne Farm. Die haben wahnsinnig leckeren Apfelpunsch.«

Ich biss mir auf die Innenseite meiner Wange. Hoffentlich dachte er jetzt nicht, ich wollte welchen mit ihm trinken. Gott sei Dank vibrierte mein Smartphone in diesem Moment. Jacobs Name blinkte auf dem Display. Wäre es nicht der perfekte Ausweg aus einer peinlichen Situation gewesen, hätte ich den Anruf ignoriert. Ich war immer noch stinksauer auf meinen Bruder.

»Ja«, meldete ich mich frostig.

»Hey. Ich hab Coach Braxton gefragt, ob du dir seinen Wagen leihen kannst. Er müsste schon unterwegs zu dir sein.«

»Du solltest jetzt eigentlich unterwegs zu mir sein.«

»Ja, sorry, ich hab’s vermasselt«, kam es kleinlauter als erwartet zurück. »Hast du noch jemanden gefunden, der dich begleitet?«

»Hm«, raunte ich und schielte zu Leo, der konzentriert auf die Fahrbahn blickte.

»Ich helf dir dafür später mit dem Schmücken, okay?«

»Ja«, seufzte ich und beendete das Gespräch.

»Jake?«

Ich nickte. »Wenigstens hat er ein schlechtes Gewissen.«

»Zu seiner Verteidigung muss ich gestehen, dass ich in seinem Alter auch nur Eishockey im Kopf hatte. Und lieber trainiert hätte, als mit meiner großen Schwester Weihnachtsbäume abzuholen.«

»Hast du eine?«

Er schüttelte den Kopf. »Einzelkind.«

»Das konnte ich mir früher nie vorstellen. Dass es Kinder gibt, die keine Geschwister haben. Später hab ich mir dann manchmal gewünscht, die alleinige Aufmerksamkeit meiner Eltern zu haben.«

»Auch nicht immer gesund«, sagte er leise.

Ich wartete darauf, dass er noch etwas hinzufügte, aber er beließ es dabei.

»Deine Eltern wohnen in Kanada?«

Er nickte knapp. Wow, das war mal eine zähe Unterhaltung. Ich beschloss, ihn in Ruhe zu lassen, lehnte den Kopf gegen die Fensterscheibe und ließ die Landschaft an mir vorbeiziehen. Um diese Jahreszeit war Colorado ein einziges Wintermärchen. Wie ein weißer Teppich lag der Schnee auf Wiesen und Wäldern. Die Gipfel der Rocky Mountains ragten verzuckert in den Himmel, und auf Flüssen und Seen schimmerte eine dicke Eisschicht. Aus den Schornsteinen der Blockhäuser, die vereinzelt an den Bergflanken aufblitzten, kringelte sich Rauch.

»Du wohnst in Colorado Springs, oder?«

Überrascht sah ich zu ihm. »Ja.«

»Gefällt es dir?«

»Es ist eine wunderschöne Stadt, und die Umgebung ist traumhaft.«

»Aber?«

Ich zuckte mit den Schultern und schmunzelte. »Es ist nicht Green Valley. All die Dinge, über die ich mich hier manchmal aufrege, fehlen mir in Colorado Springs«, gab ich zu. »Dass man nie aus dem Haus gehen kann, ohne auf ein bekanntes Gesicht zu treffen. Dass jeder alles über jeden weiß und Privatsphäre eine Illusion ist.«

»Warum bist du weggezogen, wenn du es hier so liebst?«

»Ich hab dort eine Stelle bekommen.«

»In einem Community Center.« Auf meinen verdutzten Blick hin ergänzte er: »Hat Jake mir erzählt.«

»Ihr habt über mich gesprochen?«

»Na ja, ich wollte wissen, wer früher in meinem Zimmer gewohnt hat.«

»Du meinst, in meinem.«

Er schmunzelte.

»Was hat er noch so erzählt? Über mich?«

Leo zögerte. »Nichts.«

Ich bedachte ihn mit einem zweifelnden Blick, und er lachte und gab vor nachzudenken. »Okay, also … er hat gesagt, dass du eine ziemliche Streberin bist.«

»Tsss, im Vergleich zu ihm ist jeder eine Streberin!«

»Und … dass du Daddys Liebling bist«, erinnerte er sich.

»Unser Dad hat keinen Liebling.« Ich neigte den Kopf und grinste. »Aber wenn er einen hätte, wäre ich es. Ja.«

»Dass du einen miserablen Musikgeschmack hast.«

»Hallo? Ich bin ein Swiftie.«

Seinem Gesichtsausdruck nach machte ihm diese Sache hier Spaß. »Dass du der unsportlichste Mensch in Green Valley bist. Stopp, nein, ich glaube, es war Colorado.« Ein verschmitztes Grinsen huschte über seine Lippen.

»Hat er vielleicht auch was Positives über mich gesagt?«, seufzte ich augenrollend.

»Das war das Positive.«

Mein ungläubiger Blick ließ ihn loslachen. Inzwischen hatten wir Vail erreicht. Im Gegensatz zu Green Valley herrschte hier immer Gewusel auf den Straßen und Gehwegen. Wintersportler stapften mit Skiern und Snowboards durch die Gegend, und Touristen mit prallen Einkaufstüten schlenderten an weihnachtlich geschmückten Boutiquen und Geschäften vorbei.

»Das ist das Hotel, in dem Lena arbeitet, oder?«, fragte Leo, als das Sebastian vor uns aufragte.

Ich nickte. »Und Wills Mom ist dort Direktorin.«

»Ja, ich weiß. Hab sie kurz kennengelernt, als wir Ski fahren waren.«

»Du kannst Ski fahren?«, platzte es aus mir heraus.

»Was überrascht dich so daran?«

»Ich dachte nur, weil … Na ja, ich hab gelesen, du …« Ich biss mir auf die Unterlippe und schloss betreten die Augen.

»Du hast gelesen«, wiederholte er amüsiert.

»Bild dir bloß nichts drauf ein. Ich würde jeden googeln, der bei meinen Eltern im Haus wohnt.«

»Und was hast du so herausgefunden?«

»Dass du einen Meter neunzig bist und zweiundneunzig Kilo wiegst«, erwiderte ich prompt.

Er lachte. »Momentan dürften es vierundneunzig sein. Deine Mom kocht zu gut.«

Ich schmunzelte. »Dass du wegen einer Knieverletzung mit dem Eishockey aufhören musstest«, antwortete ich eine Spur ernster.

Seine Miene veränderte sich, wurde hart. »Das stimmt.«

»War sicher nicht leicht.«

Er nickte kaum merklich und blickte auf die Fahrbahn. Es hatte leicht zu schneien begonnen. Feine Schneeflocken setzten sich auf die Frontscheibe, schmolzen aber binnen Sekunden.

»Da müssen wir rechts abbiegen«, sagte ich und deutete mit dem Zeigefinger aus dem Fenster.

Leo nickte und setzte kurz darauf den Blinker. Bis Glenwood Springs redeten wir nicht viel miteinander, weil es stärker schneite und Leo sich aufs Fahren konzentrieren musste. Die geschlossene Schneedecke forderte den Reifen alles ab, und wir gerieten immer wieder ins Schlingern. Trotzdem fühlte ich mich zu keiner Sekunde unwohl oder unsicher in seinem Wagen. Er war ein guter Fahrer und behielt die Kontrolle.

»Da vorne geht es rechts rein«, sagte ich, als wir das Gröbste überstanden hatten. Leo nahm den Fuß vom Gas. Das Holzschild mit der Aufschrift »Holly Jolly Tree Farm« war so eingeschneit, dass man es fast übersehen hätte. Wir bogen auf eine Zufahrtsstraße ab und folgten ihr etwa eine halbe Meile, bis das hellblaue Farmhaus mit seinen Scheunen vor uns aufragte. Der provisorische Parkplatz war bereits gut gefüllt.

Als ich die Tür öffnete, stieg mir der Duft von Kiefern und Tannen in die Nase. Von Holz und Harz. Ein wohliges Gefühl überkam mich, als ich das muntere Treiben um uns herum beobachtete. Familien, die sich mit einer Säge im Schlepptau auf die Suche nach dem perfekten Baum machten. Mitarbeiter in dicken Daunenjacken, die Weihnachtsbäume in Netze verpackten oder zu den Klängen von »Jingle Bell Rock« auf Autodächern festzurrten.

»So was gibt’s also nicht nur in Filmen«, bemerkte Leo und ließ den Blick umherschweifen.

»Warst du noch nie auf einer Weihnachtsbaumfarm?«

Er schüttelte den Kopf.

»Wo habt ihr eure Bäume gekauft?«

»Gar nicht. Wir hatten einen dieser Plastikbäume.«

Meine Gesichtszüge entgleisten, und er lachte.

»Sorry«, entschuldigte ich mich. »Es ist nur … Dieser Duft.« Ich nahm einen tiefen Atemzug. »Das ist der Geruch von Weihnachten.«

Wir passierten ein paar Buden, an denen Apfelpunsch, Waffeln und handgearbeiteter Christbaumschmuck verkauft wurden, und steuerten auf den Torbogen zu. Dahinter schlängelten sich vom Schnee freigeräumte Wege durch Unmengen von Tannen, Fichten und Kiefern in sämtlichen Größen.

»Also, wo müssen wir den Baum holen?«, fragte Leo.

»Holen? Erst mal müssen wir ihn fällen.«

Er blieb abrupt stehen und starrte mich an, als hätte ich in einer Fremdsprache mit ihm gesprochen. »Fällen?«

Sein perplexer Gesichtsausdruck ließ mich schmunzeln. »So läuft das hier. Man sucht sich einen Baum aus und fällt ihn.«

»Und womit?«

»Mit … einer Axt?« Ich zwinkerte.

»Wir haben aber keine Axt.«

»Die kann man sich dort drüben leihen.«

Seine Augen folgten meinem Zeigefinger hin zu einem Stand, aus dem ein Mitarbeiter Werkzeug an Besucher reichte.

»Rebecca!«, ertönte eine brummige Männerstimme hinter mir.

Ich drehte mich um und stand Clint Abelman gegenüber. Er ging steil auf die siebzig zu, hatte schlohweißes Haar, buschige Brauen und einen Vollbart. Über seinem Fleecehemd trug er eine dunkelgrüne Arbeitslatzhose.

»Mr. Abelman!«

Erfreut reichte ich ihm die Hand. Seine steckte in einem groben Arbeitshandschuh.

»Hab mich schon gefragt, wann ihr dieses Jahr kommt.« Er sah sich um. »Wo hast du deinen Dad gelassen?«

»Der liegt im Krankenhaus. Ist auf einer Eisplatte ausgerutscht und hat sich die Hüfte gebrochen.«

»Ach, du Schande.« Mr. Abelman verzog das Gesicht.

»Ja«, pflichtete ich ihm seufzend bei.

»Aber wie ich sehe«, sein Blick glitt zu Leo, »hast du dir einen starken Mann mitgebracht.« Er zwinkerte. »Nicht, dass du ihn bräuchtest.«

Ich lächelte. »Leo … Mr. Abelman. Mr. Abelman … Leo.«

Sie reichten sich die Hand und nickten sich freundlich zu.

»Du weißt ja, wie der Hase läuft«, sagte Mr. Abelman an mich gewandt. »Ich würde übrigens eine von den Fraser-Tannen nehmen. Die sind dieses Jahr besonders schön in der Form.«

Ich folgte seinem Zeigefinger. »Okay, danke!«

Mr. Abelman wurde von einem Mitarbeiter gerufen und verabschiedete sich. Leo und ich organisierten uns eine Axt und steuerten auf den Bereich zu, auf den Mr. Abelman gedeutet hatte.

»Wie groß soll der Baum denn sein?«, erkundigte sich Leo, während ich um die Tannen herumlief und sie begutachtete.

»So drei bis vier Meter wären ideal.«

Er hob die Brauen. »Und den wolltest du aufs Dach eures Autos binden?«

»Hast du noch nie Schöne Bescherung gesehen?«

»Nope.«

Geschockt riss ich die Augen auf. »Das ist ein Weihnachtsklassiker!«

Er zuckte die Achseln.

»Wir sehen uns den jedes Jahr am Abend vor Weihnachten an. Alle zusammen.« Noch während ich ihm davon erzählte, wurde mir warm ums Herz. »Ist so was wie eine Fitzgerald-Familientradition. Wir lümmeln uns auf die Couch, trinken heiße Schokolade mit Marshmallows …« Ein nostalgisches Lächeln im Gesicht, sah ich ihn an, aber er wirkte abwesend. Als hätte er mir gar nicht richtig zugehört. Ich ließ mir nichts anmerken und deutete auf eine Tanne. »Wie findest du die?«

»Unterscheidet sich nicht von den anderen fünfhundert, oder?«

Gespielt empört sah ich ihn an und entschied: »Die nehmen wir.« Unter Leos beobachtendem Blick schlüpfte ich in Arbeitshandschuhe, packte den Stamm und schüttelte den Schnee vom Baum. Dann nahm ich ihm die Axt ab.

»Äh, Moment … Du willst den Baum fällen?«

»Dachtest du ernsthaft, ich würde dir das überlassen?« Ich lachte. »Du hast in deinem Leben noch keine Axt in der Hand gehalten, oder?«

Verdattert sah er mich an. »Nein, aber …«

»Eben. So, du müsstest ihn jetzt für mich halten. Möglichst weit oben, damit …«

»Du mir nicht die Hände abhackst?«

»Er unter Spannung steht«, korrigierte ich ihn augenrollend.

Ein, zwei Sekunden bewegte er sich nicht von der Stelle. Dann schien er endgültig zu begreifen, dass ich es ernst meinte. Mit den ersten Hieben schlug ich nur Rinde und Holzsplitter vom Stamm, aber das war normal. Ich schwang die Axt weiter und vertiefte die Kerbe. Immer wieder versenkte ich die Klinge im Stamm, und von Mal zu Mal wurden meine Arme schwerer.

»Soll ich dich ablösen?«, fragte Leo.

»Nein, das geht schon«, ächzte ich und schlug die Axt wieder ins Holz. Es knackte, und der Baum begann sich zu neigen. Ein Gefühl von Stolz überfiel mich. Ich trat mit dem Fuß dagegen, bis er zu Boden ging.

»Äh, nicht, dass ich nicht zutiefst beeindruckt von deinen Holzfällerinnen-Qualitäten bin, aber soll das so aussehen?«, fragte Leo mit Blick auf das zersplitterte Ende des Stamms.

»Nein, der wird noch zurechtgesägt. Packst du mal mit an?«

Gemeinsam trugen wir den Baum zu dem Stand mit den Werkzeugen, wo wir auf Mr. Abelman trafen.

»Gute Wahl«, bemerkte der anerkennend. »Wie wär’s, wenn ihr zwei noch einen Apfelpunsch auf meine Kosten trinkt, und ich säge ihn für euch gerade?«

»Oh, das ist wirklich nicht nötig«, wiegelte ich ab.

»Also ich hab eiskalte Füße, und meine Finger sind steif. Gegen was Warmes hätte ich nichts einzuwenden«, sagte Leo zu meiner Überraschung. Erst jetzt fiel mir auf, dass er wirklich verfroren aussah. Seine Nasenspitze war rot, und er hatte die Hände tief in den Jackentaschen vergraben. »Außerdem hast du mir doch im Auto von diesem Punsch vorgeschwärmt.«

»Ähm … okay.«

Mein Wortschatz schien auf zwei lächerliche Wörter zusammengeschrumpft zu sein.

Mr. Abelman nickte. »Sagt Doris schöne Grüße von Abe. Dann weiß sie Bescheid.«

Schweigend liefen Leo und ich auf den Punschstand zu, der uns mit einem himmlischen Duft nach Äpfeln, Zimt und Nelken begrüßte. Eine Frau im Alter meiner Mom lächelte uns freundlich entgegen. Sie trug eine grob gestrickte Wollmütze und Handschuhe, die an den Fingern abgeschnitten waren. Nachdem sie uns zwei Becher dampfenden Apfelpunsch gereicht hatte, stellten Leo und ich uns an die Feuerstelle vor dem Stand und wärmten uns auf.

»Also eins musst du mir verraten. Warum machst du dir die Mühe, den Baum zu fällen, wenn du ihn dann mit einer Motorsäge begradigen lässt? Ich meine, hättest du dir nicht gleich die Motorsäge holen können?«

»Hätte ich«, erwiderte ich und nippte an meinem Punsch. »Aber wo bleibt da der Spaß?«

»Das ist deine Definition von Spaß?«

»Früher sind wir immer mit der ganzen Familie hergekommen. Dad hat den Baum geschlagen, und wir standen um ihn herum und haben ihn angefeuert.« Die Erinnerung zauberte ein Lächeln auf meine Lippen. »Als Kind dachte ich, es wäre tierisch anstrengend, aber jetzt weiß ich, dass er sich extra Zeit gelassen hat, um es spannend für uns zu machen.«

Erneut war Leos Gesichtsausdruck abwesend.

»Sorry, ich will dich nicht langweilen«, sagte ich.

»Tust du nicht.« Er schüttelte den Kopf. »Ich war nur woanders mit meinen Gedanken.«

»Bei deinen Eltern?« Ich schenkte ihm einen einfühlsamen Blick. »Es ist sicher nicht leicht, so weit weg von ihnen zu sein.«

Mit starrer Miene setzte er den Becher an die Lippen.

»Fliegst du über Weihnachten zu ihnen?«

Ehe er etwas erwidern konnte, kam Mr. Abelman auf uns zu.

»Hier ist das gute Stück.« Er hatte die Tanne in ein Netz verpackt und zog sie hinter sich her. »Wollt ihr beiden noch eine Waffel essen, bevor ihr fahrt?« Er zwinkerte mir zu. »Mit einer doppelten Ladung Zimt und Zucker, so wie du’s magst?«

Meine Mundwinkel hoben sich zu einem verzückten Lächeln, als Leo »Ich muss langsam zurück. Hab heute noch einiges zu erledigen« sagte.

»Oh, klar!« Ein wenig verdutzt räusperte ich mich und sagte »Ein anderes Mal« zu Mr. Abelman. Genauso gut hätte ich »Nächstes Jahr« sagen können. Mr. Abelman zog den Baum zu Leos Wagen, und wir hievten ihn gemeinsam auf die Ladefläche.

»Dann kommt mal gut nach Hause!« Er tätschelte die Motorhaube. »Und richte Grüße an deinen Dad aus! Gute Besserung vor allem.«

Ich bedankte mich und stieg in den Wagen. Leo hatte bereits auf dem Fahrersitz Platz genommen und sich angeschnallt. Offenbar konnte es ihm gar nicht schnell genug gehen, von hier wegzukommen.

»Ist alles okay?«, fragte ich, nachdem wir uns die ersten Meilen nur angeschwiegen hatten.

»Klar, warum?«

»Ich weiß nicht, du wolltest so plötzlich gehen.«

»Vielleicht weil ich heute noch was anderes machen möchte, als mir den Arsch abzufrieren.«

Ich konnte nicht sagen, ob mich sein Ton oder die Wortwahl schlucken ließen.

»Ich hab dich nicht gezwungen mitzukommen.«

»Hab ich auch nicht behauptet.«

»Warum bist du dann so arschig?«

»Ich bin nicht arschig, nur weil ich diesem ganzen … Weihnachtsquatsch nichts abgewinnen kann!«, kam es schroff zurück. Sein Gesicht verzog sich in Ablehnung. »Deinen ganzen … Düften und Traditionen.«

Geschockt starrte ich ihn an. Für den Bruchteil einer Sekunde glaubte ich, etwas wie Bedauern in seinen Zügen aufblitzen zu sehen, aber der Moment verstrich. Bis wir Green Valley erreichten, sprachen wir kein Wort mehr miteinander.


10.
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Du hast Coach Braxton angehauen, mit dir den Baum zu holen?« Jacob verzog das Gesicht und stöhnte: »Wie peinlich ist das denn?!«

Ich hatte meinen Bruder vom Auto aus angerufen und mit ihm vereinbart, dass wir uns direkt vor der Kirche treffen würden, um den Baum aufzustellen und zu schmücken. Außerdem hatte ich Lena Bescheid gegeben. Im Olly’s hatte sie mir ihre Hilfe angeboten, und angesichts der knappen Zeit konnten wir jede zusätzliche Hand gebrauchen. Wir hatten noch genau drei Stunden, bis es dunkel wurde. Bis die ersten Bewohner auf dem Kirchenvorplatz eintrafen, um sich bei Früchtepunsch und Waffeln auf das Spektakel einzustimmen.

»Ich hab ihn nicht angehauen. Es war sein Vorschlag«, protestierte ich und stellte die letzte Kiste mit Baumschmuck auf dem Boden ab. »Und dazu wäre es gar nicht gekommen, wenn du«, ich stupste ihm mit dem Zeigefinger gegen die Brust, »dich an unsere Abmachung gehalten hättest.«

»Dafür hab ich mich schon tausendmal entschuldigt«, murrte er und holte eine Schachtel Christbaumkugeln aus der Kiste.

»Stopp! Erst die Lichterketten!«

Er legte die Schachtel zurück und zog ein Wirrwarr aus kleinen Lämpchen mit verknoteten Schnüren heraus. »Nee, oder?«, stöhnte er.

Gemeinsam begannen wir, das Knäuel zu entwirren.

»Also … Eishockey läuft richtig gut, hm?«, fragte ich in die Stille hinein.

»Hm«, raunte mein Bruder, während er missmutig an den Kabeln zerrte.

»War sicher eine große Umstellung für dich, den Trainer zu wechseln. Coach Waxman hat dich ja von klein auf trainiert.«

»Ging.«

»Und … hast du dir schon überlegt, wie es weitergeht nach der Highschool? Ich meine …«

Jacob stöhnte. »Ist das hier eine Befragung?«

»Sorry, dass ich mich für dich interessiere.«

»Minnesota, Michigan und Boston«, sagte er mit etwas Abstand und in einem versöhnlicheren Ton. »Das sind die Colleges, an denen ich mich um ein Stipendium bewerbe.«

»Wow, das ist alles ziemlich weit weg.«

»Die haben die besten Eishockey-Programme. Und bringen die meisten NHL-Spieler hervor.«

»Und da willst du hin? In die NHL?«

»Klar«, erwiderte er voller Inbrunst.

»Und wie läuft so eine Bewerbung ab? Ich meine, die interessieren sich vermutlich nicht für dein Motivationsschreiben, oder?«

»Nein, da geht es hauptsächlich um die sportliche Leistung. Man schickt ihnen Videos vom Training und von Spielen. Am wichtigsten ist es aber, sie dazu zu bewegen, sich ein Spiel anzusehen. Der Coach der University of Minnesota kommt wahrscheinlich zu einem unserer nächsten Spiele. Das hat Coach Braxton in die Wege geleitet.«

»Nett von ihm«, murmelte ich teilnahmslos, weil ich Leo immer noch nicht verziehen hatte, dass er sich wie ein verdammter Grinch benommen hatte.

Jacob nickte. »Coach Braxton ist echt cool.«

Seine Stimme hatte einen fast ehrfürchtigen Ton angenommen.

»Warum nennst du ihn eigentlich Coach Braxton? Ich meine, ihr wohnt unter demselben Dach.«

»Er ist aber ja trotzdem mein Coach.«

Eine Autotür wurde zugeschlagen. Jacob und ich blickten zur Straße, an der ein dunkelblauer SUV gehalten hatte und in diesem Moment wieder losfuhr. Winkend kam Lena auf uns zu. Sie trug einen knielangen roten Daunenmantel mit Kunstfellkragen und ein breites Strickstirnband.

»Hey«, begrüßte ich sie. »Cool, dass du so spontan Zeit hast.«

»Supergern. Ryan hätte auch geholfen, aber er hat Jack schon versprochen, mit ihm die Lichterkette am Haus auszutauschen.«

»Wo wir gleich beim Thema wären.« Ich lächelte verlegen. »Als du gemeint hast, du würdest Baum schmücken lieben, hast du da zufällig auch Lichterketten entwirren gemeint?«

»Meine leichteste Übung«, trällerte Lena und hielt uns die leeren Handflächen hin.

Ohne zu zögern, übergaben Jacob und ich ihr den Kabelsalat.

»Zu Hause war das auch immer meine Aufgabe«, erzählte sie, während sie sich ans Entwirren machte. Ein nostalgischer Ausdruck trat auf ihr Gesicht.

»Du vermisst deine Familie bestimmt sehr.« Mitfühlend sah ich sie an.

»Ja, schon«, räumte sie ein. »Letztes Jahr haben mich meine Eltern über Weihnachten besucht, aber dieses Jahr klappt es leider nicht.« Sie zuckte mit den Schultern. »Aber mit den Coopers und Leo wird es sicher auch nett.«

»Leo?«, fragte ich überrascht.

Sie nickte. »Ryan hat ihn zu uns eingeladen, als er mitbekommen hat, dass er keine Pläne hat.«

Ich wandte mich an Jacob, der tatenlos in der Gegend rumstand. »Fliegt Leo nicht nach Hause über Weihnachten?«

Mein Bruder schenkte mir einen Blick, der so viel sagte wie »Woher soll ich das wissen?«.

Ehe ich länger darüber nachdenken konnte, hielt uns Lena die entknotete Lichterkette hin. »Tadaaa.«

Zu dritt brachten wir sie am Baum an, wobei ich von einer Trittleiter aus sicherstellte, dass sich die Lichter gleichmäßig verteilten. Anschließend hängten wir rote und goldene Kugeln sowie Holzornamente an die Zweige.

»Was ist mit dem Stern?« Lena deutete zur Baumspitze.

»Da war keiner in der Kiste«, erwiderte Jacob.

»Vielleicht haben wir ihn übersehen.« Nur mit einem Blick gab ich meinem Bruder zu verstehen, dass es seine Aufgabe war, im Abstellraum nachzusehen.

Murrend entfernte er sich in Richtung Kirche. Lena sah ihm nach und grinste: »Er ist schon irgendwie niedlich. Auf diese Bockige-Teenager-Weise.«

»Hm«, raunte ich. »Mit Betonung auf bockig.«

»In diesem Alter sind Schwestern einfach super uncool.«

»Lass mich raten: Du hast auch einen Bruder?«

Sie nickte, und wir lachten.

»Da ist Leo!« Ihr Zeigefinger wies auf unser Haus, und ehe ich es verhindern konnte, rief sie: »Hey Leo!«

Er winkte zurück, bevor er unsere Einfahrt entlangjoggte und um die Ecke verschwand.

»Der hätte uns ruhig helfen können«, sagte Lena.

»Ich glaube, das ist nicht so sein Ding.«

»Helfen?«

»Weihnachten.« Weihnachtsquatsch. »Zumindest hatte ich den Eindruck, als wir heute den Baum abgeholt haben.«

Sie stutzte. »Du hast den Baum mit Leo abgeholt?«

Ich nickte. »Jacob hat mich versetzt, und ich hatte kein Auto.«

Ein gerauntes »Hm« kam über Lenas Lippen, bevor sie mir einen undeutbaren Blick schenkte.

»Was?«

»Och … nichts.«

Meine Neugier war geweckt. »Was?«, gab ich mich hartnäckig.

»Na ja, es ist nicht zu übersehen, dass zwischen euch gewisse … Spannungen bestehen.«

»Spannungen. Ja, wir hatten nicht den besten Start. Bei unserer ersten Begegnung waren wir beide halb nackt. Bei unserer nächsten Begegnung war ich dann ganz nackt und …«

»Du warst nackt?!« Sie riss die Augen auf, und ich »schschte« sie und sah mich nach allen Seiten um.

»Ich hab geduscht, und er ist reingeplatzt, ohne anzuklopfen.« Ich rollte mit den Augen.

Sie schürzte die Lippen. »Also eigentlich«, ihre Mundwinkel zuckten, »hab ich eine andere Sorte Spannung gemeint.«

Verständnislos sah ich sie an, bis es doch noch klick machte.

»Oh Gott! Nein!« Vehement schüttelte ich den Kopf. »Da ist nichts. Gar nichts.«

»Diesen Satz hab ich schon ein paarmal gehört, seit ich in Green Valley wohne. Von Izzy, die jetzt mit Will zusammen ist. Von Annie, die jetzt mit Cole zusammen ist. Und von …«

»Ist gut, ist gut. Aber da ist wirklich nichts zwischen uns.«

»Eigentlich schade. Ihr wärt ein hübsches Paar.«

Ich prustete los. »Nein, wären wir nicht.«

Lena wollte protestieren.

»Er ist so ein typischer Sportler, und auf die steh ich einfach nicht.« Zu spät realisierte ich, dass Lena mit genau so einem zusammen war.

»Damit will ich nicht sagen, dass Ryan …«

Sie lachte. »Hey, ich bin völlig okay damit, dass du nicht auf Ryan stehst.«

Jetzt lachten wir beide.

Mit einer Pappschachtel im Arm kam Jacob zurück. »Hab ihn gefunden.«

»Dann gebührt dir auch die Ehre«, sagte ich und vollführte eine Handbewegung in Richtung Baum.

Jacob stieß einen Laut aus, der an Begeisterung nicht zu unterbieten war, und stieg auf die Leiter. Unter unseren beobachtenden Blicken griff er nach der Baumspitze, zog sie leicht zu sich und setzte den goldenen Stern darauf.

»Perfekt«, lobte Lena, während ich ein paar Schritte zurücktrat und den Baum aus verschiedenen Perspektiven betrachtete. Er sah wirklich perfekt aus. Und trotzdem war da ein Hauch Unruhe in mir. Als hätte ich irgendetwas übersehen oder vergessen. Oder war es das Gespräch mit Lena, das mich noch umtrieb? Ihre Mutmaßung, zwischen Leo und mir bestünden Spannungen.

»Haben wir eigentlich gecheckt, ob die Lichterkette funktioniert?«, fragte Jacob.

»Danke!«, stieß ich erleichtert aus und erntete verdutzte Blicke. Das war es gewesen! Die Lichterkette! Mit einer Sekunde Verzögerung kam die Schockstarre. Wir hatten die Lichterkette nicht überprüft, bevor wir sie angebracht hatten. »Oh, bitte nicht!«, schickte ich ein Stoßgebet zum Himmel. Denn ich wusste, was uns blühte, wenn sie defekt war. Wir würden nicht nur eine neue besorgen, sondern vermutlich den ganzen Baum wieder abschmücken müssen, um nicht Gefahr zu laufen, die Kugeln zu Fall zu bringen. Betretenes Schweigen machte sich zwischen uns breit.

»Ich mach’s«, sagte Lena.

Mit zusammengekniffenen Augen verfolgte ich, wie sie zur Tat schritt und den Stecker der Lichterkette in die Kabelbox steckte. Der Baum erstrahlte in hellem Lichterglanz. Hörbar erleichtert atmeten wir auf. Ich spürte, wie mein Adrenalin abebbte und purer Vorfreude Platz machte. In ein paar Stunden würden alle in den Genuss dieses Anblicks kommen. Wir würden uns um den Baum gruppieren, Lieder singen und uns auf die Weihnachtszeit einstimmen. Der Duft von Früchtepunsch und Waffeln würde in der Luft liegen, und die Leute würden sich die Hände an Feuerstellen wärmen. Ein tiefes Glücksgefühl erfüllte mich. Sollte Leo doch über meine Traditionen spotten, so viel er wollte. Ich würde mir meine Begeisterung darüber nicht kaputt machen lassen.

»Seid ihr nicht ein bisschen früh dran?«, scherzte meine Mutter. Mit einer Thermoskanne und ein paar ineinandergestapelten Bechern kam sie auf uns zu. Unter ihrer offenen Winterjacke spitzte eine Schürze hervor, und sie roch nach Zimt und Zucker.

»Wir wollten nur sichergehen, dass die Lichterkette funktioniert«, erwiderte ich und gab Lena mit einem Nicken zu verstehen, dass sie den Stecker wieder ziehen konnte.

»Ich dachte, ihr könnt vielleicht eine kleine Aufwärmung gebrauchen. Früchtetee mit extra viel Honig.« Sie reichte jedem einen Becher und schraubte den Deckel der Thermoskanne ab. »Der Baum ist wirklich wunderschön geworden.« Sie wandte sich an Lena. »Vielen Dank für deine Hilfe.«

»Hab ich gern gemacht.« Lena lächelte und sah sich um. »Gibt es sonst noch was zu tun?«

Mom schüttelte den Kopf und schenkte allen Tee ein. »Wir müssen nur noch die Theke für den Glühweintopf und das Waffeleisen aufbauen, aber das mach ich mit Karen. Sie müsste jeden Moment da sein.«

Mom hatte den Satz gerade beendet, da hielt auch schon der Wagen von Izzys Mutter am Wegrand. Genau wie meine Mom, war auch Karen Walsh für ihr Engagement in der Gemeinde sowie in sämtlichen Verbänden und Vereinen der Stadt bekannt. Nachdem wir unsere Tassen geleert und kurz mit Mrs. Walsh geplaudert hatten, verabschiedete ich mich von Lena und dankte ihr noch einmal für die Unterstützung. Die verbleibenden eineinhalb Stunden würde ich nutzen, um mit Dad zu telefonieren und ein heißes Bad zu nehmen. Abgesehen davon, dass ich meine Zehen nicht mehr spürte, hatte ich beim Christbaumschlagen ordentlich geschwitzt.

»Hat Jacob dich begleitet?«, fragte Dad, als ich ihm Grüße von Mr. Abelman ausrichtete.

Das Telefon am Ohr, ließ ich mich auf die Couch plumpsen und zuckte kurz zusammen, weil mein Steißbein wieder ziepte.

»Äh, nein. Leo war dabei.«

»Leo?«

Ich hörte die Überraschung in seiner Stimme.

»Jacob hat mich versetzt, also …«

»Petze!«, rief mir Jacob aus der Küche zu.

»Hat Leo mich begleitet«, brachte ich den Satz schmunzelnd zu Ende.

»Nett von ihm. Dann läuft es jetzt besser zwischen euch beiden?«

»Was meinst du?«, fragte ich alarmiert.

»Na ja, eure erste Begegnung ist ein bisschen … holprig verlaufen, was ich so gehört habe.«

»Ach so, ja. Sie wäre definitiv besser verlaufen, wenn ihr mir vorher von ihm erzählt hättet.«

Auch wenn ich die Diskussion nicht wieder eröffnen wollte, konnte ich mir diesen Seitenhieb nicht verkneifen.

»Ja, vielleicht hätten wir das tun sollen«, räumte er ein. »Aber wir wollten es persönlich mit Noah und dir besprechen, und es war ja nicht damit zu rechnen, dass wir euch vor Weihnachten sehen.«

Seine Bemerkung rief mir in Erinnerung, dass ich Dad noch nicht erzählt hatte, warum ich stattdessen auf unserer Couch saß.

»Dad, ich …«, begann ich, aber im selben Moment fragte er: »Wie lief denn eigentlich die Probe gestern?«

»Äh … ja. Einigermaßen.« Ich zögerte. »Eins der Kinder hat sich verletzt.«

»Oh, ich hoffe nichts Schlimmes?«

»Nein, nur ein bisschen Nasenbluten.«

»Aber sonst hat alles geklappt? Du hast dich zurechtgefunden?«

»Ja. Die meisten Kinder sind schon ziemlich textsicher. Das Stück ist übrigens echt nett. Ich mag die Idee, die Weihnachtsgeschichte aus der Perspektive des Sterns zu erzählen.«

»Das hat mir auch gefallen. Ich hoffe nur, wir finden jemanden für die Proben. Es wäre jammerschade, das Stück jetzt noch absagen zu müssen.«

»Ja«, sagte ich nachdenklich.

Im Hintergrund wurden Stimmen laut.

»Das Abendessen wird gerade gebracht.«

»Dann will ich dich nicht länger stören. Ich muss mich sowieso langsam fürs Tree Lighting fertig machen.«

Ein betrübter Laut drang durch die Leitung. »Ich wäre so gerne dabei.«

»Ich weiß, Dad. Ohne dich wird es auch nicht dasselbe sein.«

Nachdem ich aufgelegt hatte, ging ich ins Bad und ließ mir eine Wanne ein. Fluffiger Schaum bildete sich, nachdem ich ein wenig Lavendelöl ins Wasser gegeben hatte. Ich versicherte mich zweimal, dass ich die Tür auch wirklich abgeschlossen hatte, und testete mit dem großen Zeh die Wassertemperatur, bevor ich mich wohlig seufzend hineingleiten ließ. Eine Weile lag ich einfach nur da und genoss die Wärme, die mich von allen Seiten umfing. Dann stahlen sich meine Gedanken zu Leo. Sein Verhalten gab mir Rätsel auf. Gestern auf dem Parkplatz und während der Autofahrt heute hatten wir uns gut verstanden, beim Baumschlagen sogar irgendwie Spaß miteinander gehabt. Aber dann hatte sich von einem Moment auf den anderen alles verändert. Sein Gesichtsausdruck, seine Haltung. Als hätte ich irgendeinen Triggerpunkt bei ihm erwischt. Ich wollte mir gerade unser Gespräch in Erinnerung rufen, als jemand von außen gegen die Tür hämmerte.

»Wie lange brauchst du noch da drin?«, murrte Jacob.

Ich verdrehte die Augen. »Zehn Minuten.«

»Ich muss auch noch duschen vor dem Lighting!«

»Zehn Minuten«, wiederholte ich seelenruhig und genoss es ein bisschen.

»Mom, Rebecca blockiert das Bad!«, hörte ich ihn schimpfen.

»Nachdem du sie heute versetzt hast, hat sie einmal Bad blockieren gut bei dir, möchte ich meinen.«

Moms Reaktion ließ mich breit grinsen.
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Ich schlüpfte in meinen dicksten Rollkragenpullover und warf einen Blick aus dem Fenster. Die ersten Leute hatten sich bereits auf dem Kirchenvorplatz eingefunden. Noch wurde er nur von Straßenlaternen und ein paar Feuerstellen erhellt. In knapp dreißig Minuten würde sich das ändern. Ich band mein Haar zu einem Pferdeschwanz, zog mein Handy vom Ladekabel und schaltete das Licht aus. Als ich in den Flur trat, kam mir Leo von der Treppe entgegen. Er trug schwarze Shorts über Lauftights und ein graues Funktionsshirt mit Kapuze. Seine Haare waren feucht und ein wenig platt gedrückt, als hätte er bis vor Kurzem die Mütze getragen, in die sich jetzt seine Hand krallte.

»Hey«, sagte er ein wenig überrascht.

Sein Brustkorb hob und senkte sich hektisch, als wäre sein Puls noch immer hoch.

»Hey.« Ich bemühte mich um einen normalen Tonfall. »Du warst lange joggen.«

»Ja«, erwiderte er knapp, aber nicht unhöflich.

»Du solltest dich besser beeilen«, sagte ich in die unbeholfene Stille hinein. »Das Tree Lighting beginnt in einer halben Stunde.«

»Oh, äh …« Seine Pupillen flackerten zwischen mir und dem Boden hin und her. »Ich glaube nicht, dass ich komme.«

»Nicht?«, hauchte ich perplex.

Bedauernd verzog sich sein Mund. »Ist nicht so mein Ding. Sorry.«

Ich schluckte und kämpfte gegen einen irrationalen Anflug von … Enttäuschung. Enttäuschung? Aber warum? Warum sollte ich enttäuscht sein, dass er nicht zum Tree Lighting kommen wollte? Es konnte mir doch egal sein. Es sollte mir egal sein.

»Schade.«

»Ja«, raunte er und räusperte sich.

»Tja, dann … Dir noch einen schönen Abend!«

Er murmelte etwas, das vermutlich »Dir auch« heißen sollte, und ich steuerte auf die Treppe zu.

»Rebecca.«

Ich hielt inne und blickte über meine Schulter. Auf seinem Gesicht spiegelte sich eine Mischung aus Verlegenheit und Hemmung.

»Sorry wegen heute Nachmittag. Das hatte nichts mit dir zu tun.«

»Dann hättest du es vielleicht auch nicht an mir auslassen sollen.«

Er nickte mehrmals. »Stimmt.«

Schweigen machte sich zwischen uns breit.

»Viel Spaß beim Tree Lighting«, sagte er noch, bevor er sich endgültig abwandte und in seinem Zimmer verschwand.

Ich stierte noch ein paar Sekunden auf die verschlossene Tür, ehe ich die Treppe hinunterlief. Ruthie kämpfte gerade mit dem Reißverschluss ihres Schneeanzugs, und ich kam ihr zu Hilfe. Gemeinsam verließen wir kurz darauf das Haus. Weihnachtliche Chormusik drang an mein Ohr, und in der Luft lag ein Hauch von Nelken und Zimt. Ich entdeckte meine Mom, umringt von Leuten, die angeregt mit ihrem Smartphone sprachen, das an einer Handykette um ihren Hals baumelte. Die Idee war mir gekommen, nachdem Dad und ich miteinander telefoniert hatten. Zwei Anrufe später hatte ich in Erfahrung gebracht, dass Lena eine Handykette besaß, die sie uns leihen würde. So konnte Dad vom Krankenhaus aus teilhaben.

»Wollen wir uns einen Punsch holen?«, schlug ich meiner Schwester vor. »Noch ist nicht so viel los.«

Sie nickte, und wir steuerten auf den Stand zu, wobei wir nicht sonderlich schnell vorankamen, weil wir ständig auf bekannte Gesichter trafen. Die meisten erkundigten sich nach dem Zustand unseres Vaters. Einige fragten mich auch nach Colorado Springs. Ruthie hatte schnell genug vom Small Talk und setzte sich ab, als sie eine Schulfreundin entdeckte. Ich traf zeitgleich mit Ryan am Punschstand ein, der eine Großbestellung aufgab und mich spontan als Tragehilfe rekrutierte. Wir balancierten die dampfenden Tassen zu Lena, Izzy, Will, Grayson und Sarah.

»Hey!«, freute ich mich, als ich Sarah entdeckte, und fiel ihr nur deswegen nicht um den Hals, weil ich zwei Tassen in meiner Rechten und zwei in meiner Linken trug.

»Ich hatte schon Angst, dass wir uns verpassen«, sagte sie und nahm mir zwei Tassen ab, von denen sie eine an Grayson weiterreichte.

Wir quatschten ein wenig über ihren Job im Second Love, das Community College in Colorado Springs, an dem sie studieren würde, und die endlos langen Wartelisten für Wohnheimzimmer.

»Ich hab nur eine Einzimmerwohnung, aber falls du ein paar Wochen überbrücken musst, kannst du gerne auf meiner Couch schlafen«, bot ich ihr an und nippte an meinem Punsch.

Gerührt lächelte sie mich an. »Das ist superlieb von dir.«

»Wo steckt eigentlich Leo?«, fragte Ryan und ließ den Blick durch die Menge wandern.

»Der kommt nicht.«

Alle Augen richteten sich auf mich.

»Ich glaube, er ist nicht so der Weihnachtstyp«, mutmaßte ich.

»Wie kann man Weihnachten nicht mögen?«, seufzte Lena.

Izzy legte den Kopf schief. »Ich find’s schon auch ein bisschen anstrengend. Die schlechten Filme, die miese Musik …«

»Hey!« Will stupste sie in die Seite.

»Sorry, aber du bist der einzige Mensch, der bei Last Christmas nicht den Radiosender wechselt und sich 2023 noch über Chevy Chase totlacht.«

»Schöne Bescherung ist ein Klassiker!«, protestierten Will und ich synchron.

»Yep. Sogar in Deutschland läuft der jedes Jahr«, pflichtete Lena uns bei.

»Die Szene mit dem Baum auf dem Auto«, gluckste Will, woraufhin Lena »Jaaa!« grölte. Während Ryan und Izzy einen »Wen haben wir uns da ins Haus geholt?«-Blick tauschten, musste ich an Leo denken. Mein Blick schweifte zu unserem Haus hinüber, zu dem einzigen Fenster, hinter dem Licht brannte. Was er jetzt wohl machte?

»Du sollst mal kurz zu Mom!«

Wie aus dem Nichts war Ruthie vor mir aufgetaucht und lenkte meine Aufmerksamkeit von Leo weg.

»Du wolltest mit mir sprechen?«, fragte ich meine Mutter, als ich sie am Punschstand aufsuchte.

»Nein.« Sie schmunzelte und deutete auf das Smartphone um ihren Hals. »Dein Dad.«

Ich neigte den Kopf ein Stück zur Seite, damit er mich sehen konnte. »Hey Dad!«

»Ich wollte dich um einen Gefallen bitten, Rebecca.«

»Klar, schieß los!«

»Ich möchte, dass du dieses Jahr auf den Schalter drückst.«

»Den … Schalter«, wiederholte ich, obwohl klar war, welchen er meinte. Den Schalter, der diese Tanne und den ganzen Platz in weihnachtlichem Glanz erstrahlen lassen würde. In – ich schielte auf meine Uhr – ziemlich genau zehn Minuten.

»Du hast diesen Baum gefällt, du hast ihn aufgestellt und geschmückt. Ich finde, du hast dir das verdient.«

»Aber Dad, ich …«

»Dein Vater hat recht«, sagte Mom und lächelte sanft. »Du hast dich so reingehängt, dass das Ganze heute stattfinden kann.«

Ich schluckte, ein wenig überwältigt von der Situation.

»Ich seh das wie deine Eltern, Rebecca. Du solltest auf den Schalter drücken«, ertönte eine Männerstimme hinter mir. Gossip Earl stand keinen halben Meter entfernt von uns und hatte unser Gespräch offenbar aufmerksam verfolgt. »’n Abend, Reverend«, sagte er in Richtung Smartphone.

»Guten Abend, Earl«, erwiderte mein Vater, während Mom und ich einen ungläubigen, aber amüsierten Blick wechselten.

»Okay, ich mach’s«, entschied ich. »Aber gemeinsam mit dir, Dad.«

Mom verstand mich sofort, zog sich lächelnd die Handykette über den Kopf und reichte sie mir. Dad und ich tauschten uns noch kurz aus, obwohl ich die Abläufe in- und auswendig kannte. Schließlich hatte ich das Spektakel bereits vom Kinderwagen aus erlebt. Er würde ein paar Grußworte sprechen, danach würden wir »Joy to the World« anstimmen. Wenn das Lied zu Ende war, würde ich auf den Schalter drücken und den Baum zum Leben erwecken.

Genau so passierte es dann auch. Mithilfe des Mikros sorgte ich dafür, dass jeder auf dem Kirchenvorplatz hören konnte, was mein Vater zu sagen hatte. Selbst aus dem Krankenhausbett heraus fand er genau die richtigen Worte. Ich blickte in ausschließlich glückliche, gerührte und vorfreudige Gesichter, als ich dazu aufrief, gemeinsam zu singen. »Joy to the World« war mein allerliebstes Weihnachtslied, und ich fragte mich, ob es womöglich daran lag, dass es in meinem Kopf so fest mit dieser Zeremonie verknüpft war. And wonders of His love. And wonders, wonders of His love. Der letzte Ton war gerade verklungen, als ich auf den Schalter drückte. Jubel brach aus, als Tausende kleine Lichter den Baum erhellten. Einige hatten ihre Smartphones gezückt, andere begnügten sich mit dem Anblick und gaben verzückte »Ohs« und »Ahs« von sich. Es war ein wirklich magischer Moment, und es machte mich glücklich, dass Dad ihn nicht verpasste.

Nach dem offiziellen Teil standen alle noch locker zusammen, unterhielten sich, tranken Punsch und aßen Waffeln. Ich gab meiner Mutter das Handy zurück und gesellte mich wieder zu den anderen.

»Gut gemacht, Little Fitz«, sagte Ryan und stieß seine Tasse vorsichtig gegen meine.

»Hey, wollen wir vielleicht was essen gehen?«, fragte Will in die Runde. »Von diesen Waffeln hier bräuchte ich zwanzig, um satt zu werden.«

In gutmütigem Spott verdrehte Izzy neben ihm die Augen, nickte aber. »Bei Sam kriegen wir bestimmt noch einen Tisch.«

»Oder wir gehen ins Olly’s?«, schlug Sarah vor. »Im Second Love bin ich ja sowieso ständig.« Sie zog eine Grimasse.

Gleichgültiges bis zustimmendes Nicken folgte.

»Sorry, aber ich bin raus«, entschied ich. »War ein echt langer Tag.«

»Schade, aber kann ich verstehen«, sagte Lena und unterdrückte ein Gähnen. »Ich glaube, ich halte auch nicht lange durch.«

»Dann sehen wir uns vermutlich erst an Weihnachten wieder, oder?«, fragte mich Grayson.

Ich zögerte. Es brannte mir auf der Zunge, ihnen zu erzählen, dass ich morgen nicht zurück nach Colorado Springs fahren würde. Aber zuerst musste ich mit meinen Eltern sprechen. »Äh … wahrscheinlich. Ja.«

Kurz darauf verabschiedete ich mich von der Truppe und lief zum Punschstand. Der Andrang hatte stark nachgelassen. Allmählich setzte Aufbruchstimmung ein. Ich erkundigte mich bei Mom, ob sie noch Hilfe brauchte, und machte mich auf den Weg zu unserem Haus. Als ich auf unsere Veranda zusteuerte, sah ich von außen einen Schatten am Fenster vorbeihuschen. Da Mom, Jacob und Ruthie noch auf dem Fest waren, konnte es sich nur um Leo handeln. Ich hatte kein großes Interesse daran, ihm heute noch zu begegnen, und beschloss, auf direktem Weg in mein Zimmer zu gehen. Aber er machte mir einen Strich durch die Rechnung, weil er ausgerechnet in dem Moment aus der Küche kam, in dem ich vorbeilief. Wir stießen zusammen, und ich strafte ihn mit einem vorwurfsvollen Blick, bis ich seine In-Ear-Kopfhörer entdeckte.

»Sorry«, entschuldigte er sich und nahm sie raus.

»Nichts passiert«, murmelte ich.

»Wie war das Tree Lighting?«, fragte er in die Stille hinein.

»Schön. Es waren viele Leute da«, antwortete ich eine Spur zu trotzig.

Er nickte.

»Tja, dann …« Ich machte Anstalten, meinen Weg fortzusetzen, als er noch etwas sagte.

»Meine Mom ist an Weihnachten gestorben.«

Abrupt blieb ich stehen und starrte ihn an. »Das tut mir leid«, flüsterte ich.

»Sie hatte Krebs.«

»Wie alt warst du?«, fragte ich vorsichtig.

»Acht.«

»Das muss schrecklich gewesen sein.«

»Ja«, hauchte er. Er holte Luft. »Jedenfalls … Was ich eigentlich sagen wollte: Weihnachten war für meinen Dad und mich fortan der Tag, an dem uns Mom verlassen hat. Wir wollten ihn einfach nur hinter uns bringen. Also … Als du dich heute daran erinnert hast, was ihr als Familie alles Schönes gemacht habt an Weihnachten, da ist mir bewusst geworden, was wir alles … nicht gemacht haben.« Er zuckte die Achseln, und in dieser Geste lag ein Schmerz, der dafür sorgte, dass ich ihn in den Arm nehmen wollte. Aber zeitgleich hörte ich, wie sich ein Schlüssel im Schloss drehte, und blickte zur Haustür. Sie schwang auf, und Mom, Jacob und Ruthie traten hindurch. Alle drei wirkten verfroren und beeilten sich, Jacken und Schuhe loszuwerden.

»Na, du bist aber nicht weit gekommen«, bemerkte Mom und hob die Brauen.

»Ich hab mich mit …« Mein Zeigefinger deutete auf Leo. Beziehungsweise die Stelle, an der Leo gerade noch gestanden hatte. Meine Augen huschten zur Treppe, sahen aber nur noch den unteren Teil von Leos Beinen, der schließlich um die Ecke verschwand.
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Später am Abend suchte ich meine Mutter im Wohnzimmer auf. In unserem Kamin flackerte ein Feuer, das eine mollige Wärme durchs Erdgeschoss sandte, und auf dem Couchtisch brannte die Cinnamon-Spice-Duftkerze, die ich ihr zum Geburtstag geschenkt hatte.

»Und? Auf wen ist die Wahl heute gefallen?«, fragte Mom und sah von ihrer Zeitschrift auf.

Ich nahm im Sessel gegenüber Platz. »Jane Goodall.«

Mom runzelte die Stirn. »Die hab ich doch gestern erst mit ihr gelesen.«

»Meine Wahl«, gestand ich schmunzelnd.

Ich liebte die »Good Night Stories for Rebel Girls«, die auf dem Nachttisch meiner kleinen Schwester lagen. Seit ich wieder in Green Valley war, hatte ich die Lebensgeschichten der Mathematikerin Ada Lovelace, der Flugpionierin Amelia Earhart sowie der Forscherin Jane Goodall kennengelernt. Und so, wie es aussah, würde ich dieses Jahr noch gut zwanzig weitere beeindruckende Frauen kennenlernen.

»Mom, hast du einen Moment für mich? Es gibt da etwas, über das ich mit dir reden muss.«

»Geht es um Jacob?«

Ich stutzte. »Jacob? Warum …«

»Ach, nur so.« Mom machte eine wegwerfende Handbewegung, aber die Sorgenfalte auf ihrer Stirn verschwand nicht. »Ich frage mich nur, ob er es nicht ein bisschen übertreibt mit dem vielen Training und dem Fitnessstudio.«

Ich dachte zurück an unser Gespräch heute Nachmittag beim Baumschmücken. »Na ja, er hat ziemlich große Pläne.«

»Und dein Dad und ich sind auch sehr beeindruckt, wie ernst er die Sache angeht«, betonte sie. »Aber Jacob ist noch im Wachstum. Und dieses ganze Krafttraining …« Unschlüssig schnalzte sie die Zunge.

»Habt ihr mal mit Leo darüber gesprochen? Als sein Trainer kann er das doch sicher besser einschätzen.«

»Noch nicht, aber das mach ich, sobald dein Vater wieder zu Hause ist. Gute Idee.« Sie lächelte und sah mich erwartungsvoll an. »Aber du wolltest über etwas anderes mit mir reden?«

»Äh … ja«, erwiderte ich zögerlich.

»Ist alles in Ordnung?«

»Ja. Nein.« Ich drückte meine Schneidezähne in die Unterlippe. »Ich weiß es nicht so genau.«

»Rebecca.« Sie klang alarmiert. »Was ist los?«

»Ich war nicht ganz ehrlich zu dir und Dad«, gestand ich und spürte Moms Blick auf mir, als ich fortfuhr. »Ich hab keinen Urlaub genommen, sondern wurde beurlaubt.«

Mom blinzelte. »Du wurdest beurlaubt?«

Ich nickte. »Es gab da einen … Vorfall im Community Center.«

»Was für einen Vorfall?«

Ich atmete einmal tief durch und gab meiner Mutter eine Zusammenfassung der Ereignisse. Sie hörte aufmerksam zu, runzelte nur ab und an die Stirn oder schüttelte den Kopf. Ich hatte nie wirklich daran gezweifelt, dass sie auf meiner Seite sein würde, trotzdem tat mir ihr wortloser Zuspruch gut.

»Ich weiß gar nicht, was ich sagen soll. Das ist ein Skandal, Rebecca!«, echauffierte sie sich, als ich zum Schluss gekommen war. »Du solltest dagegen vorgehen. Wir sollten dagegen vorgehen. Hast du schon mit deinem Vater gesprochen?«

»Nein, ich wollte nicht, dass er sich Sorgen macht. Ich weiß erst seit gestern, dass mein Gehalt fortgezahlt wird, und du hast selbst gesagt, dass ihr erleichtert seid, dass ich euch nicht mehr auf der Tasche liege, also …«

»Rebecca!« Mom klang erschüttert. »So hab ich das weder gesagt noch gemeint.«

»Natürlich nicht, aber ich hab schon herausgehört, dass es euch hilft, dass ich jetzt finanziell auf eigenen Beinen stehe.«

»Das tut es, aber um Geld geht es doch jetzt am allerwenigsten.« Sie schüttelte den Kopf. »Ich kann nicht glauben, was sie dir zum Vorwurf machen. Vielleicht kann dein Vater noch einmal mit deinen Vorgesetzten …«

»Nein, Mom!«, entgegnete ich scharf. »Ich will weder, dass Dad sich aufregt noch einmischt. Das ist allein meine Sache.«

»Und was willst du dann machen?«

»Mich bestmöglich auf den Termin vorbereiten, schätze ich. Vielleicht kann Dad mir ein paar Tipps geben. Und währenddessen bleibe ich hier in Green Valley und unterstütze euch.«

»Du willst hierbleiben?«

»Natürlich nur, wenn ihr einverstanden seid. Aber in Colorado Springs wartet nur eine leere Wohnung auf mich. Und hier kann ich mich wenigstens nützlich machen. Ich kann dir mit Dad helfen, wenn er entlassen wird. Und ich könnte einen Teil seiner Verpflichtungen übernehmen. Das Krippenspiel, zum Beispiel.«

»Du willst das Krippenspiel leiten?«

Erstaunen schwang in ihrer Stimme mit. Ich konnte es ihr nicht verübeln. Bei unserer letzten Unterhaltung hatte ich mich hauptsächlich kritisch geäußert.

»Ich will nicht, dass es ausfällt. Und es sieht ja nicht wirklich danach aus, als würdet ihr noch jemanden finden, oder?«

Mom neigte den Kopf zur Seite und seufzte: »Nicht wirklich, nein.«

Ich zuckte mit den Schultern und setzte eine »Dann ist es entschieden«-Miene auf.
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Warum darf Leo ausschlafen und ich nicht?«, nörgelte Ruthie, als wir am nächsten Morgen beim Frühstück saßen.

»Weil Leo nicht in«, Mom warf einen Blick auf die Uhr, »zwanzig Minuten im Gottesdienst sitzen muss. Beeil dich bitte ein bisschen, Ruthie! Du musst noch Zähne putzen. Wir wollen doch nicht zu spät kommen, wenn Reverend Valentine schon für deinen Dad einspringt.«

»Aber Reverend Valentine nuschelt immer so«, murrte sie.

»Liewe Gmeindmitgliedr«, imitierte mein Bruder Thatcher Valentine.

Ruthie kicherte, und auch ich konnte mir ein Schmunzeln nicht verkneifen.

»Er ist eben schon etwas älter«, erwiderte Mom.

»Warum kannst du nicht einfach den Gottesdienst halten?«, fragte Ruthie an mich gewandt.

»Darf ich leider noch nicht.«

»Muss doch keiner erfahren.«

»Ruthie!«, empörte sich meine Mutter halb ernst, aber sie ließ nicht locker.

»In Colorado Springs hast du doch auch schon welche gehalten, oder?«

»Ja, aber nur in Anwesenheit eines Reverends.«

»Reverend Valentine ist doch anwesend«, entgegnete Ruthie.

»Ruthie Fitzgerald!«, seufzte Mom und tippte zweimal auf das Ziffernblatt ihrer Armbanduhr.

Meine kleine Schwester verdrehte die Augen und schob sich das letzte Stück Toast in den Mund.

»Mom meinte, du fährst nach dem Gottesdienst zu Dad ins Krankenhaus. Kann ich mitkommen?«, fragte Jacob.

»Äh … Das ist eher schlecht.«

»Fährst du direkt weiter nach Colorado Springs?«

Mein Blick huschte zu Mom, bevor ich »Nein« antwortete.

Jacob runzelte die Stirn. »Und warum kannst du mich dann nicht mitnehmen?«

»Deine Schwester und Dad haben was Wichtiges zu besprechen«, antwortete Mom an meiner Stelle.

»Was denn?«, fragte Ruthie.

Mom und ich wechselten einen weiteren Blick.

»Also gut, es ist so: Ich hatte Ärger auf der Arbeit und bin beurlaubt worden. Und deswegen werde ich noch eine Weile hier in Green Valley bleiben. Bis nach Weihnachten, um genau zu sein.«

»Du«, Jacob deutete auf mich, »bist beurlaubt worden?«

Aus seinem Mund klang es, als hätte ich behauptet, auf einem rosafarbenen Delfin nach Colorado Springs schwimmen zu wollen.

»Ja.«

Er prustete los.

»Jacob!«, rügte ihn Mom.

Er verengte die Augen. »Das ist doch nicht dein Ernst!«

»Doch, es ist mein Ernst. Deine Streberin von Schwester ist beurlaubt worden.«

Ich genoss den verdutzten Ausdruck, der über sein Gesicht huschte.

»Kinder!«, schnaubte Mom.

Ein Klopfen sorgte dafür, dass wir alle zur Küchentür blickten, in der Leo aufgetaucht war. Er trug eine Jogginghose und ein T-Shirt, in dem er – den Knitterfalten nach – bis gerade eben noch geschlafen hatte. Sein Gesichtsausdruck verriet nicht, wie viel er von unserem Gespräch mit angehört hatte.

»Guten Morgen«, sagte er in die Runde. »Ich … äh … wollte mir nur einen Kaffee holen.« Seine Mundwinkel verzogen sich zu einem scheuen Lächeln.

»Guten Morgen, Leo. Sie stören überhaupt nicht.« Mit dem Daumen deutete meine Mutter hinter sich auf die Filtermaschine. »Kaffee ist noch genug da.«

Er nickte verlegen. Ehe er sich in Bewegung setzte, glitten seine Augen zu mir. Und das war der Moment, in dem ich zu einhundert Prozent sagen konnte, dass er jedes Wort gehört hatte. Ich senkte den Blick auf meinen Bagel und verfolgte aus dem Augenwinkel, wie Leo sich eine Tasse aus dem Küchenschrank holte und nach der Kaffeekanne griff.

»Setzen Sie sich doch, Leo.«

Mom vollzog eine einladende Geste. Leo sah zwar aus, als würde er lieber ablehnen, war aber offenbar zu höflich, um es auch zu tun. Mit seiner Kaffeetasse in der Hand setzte er sich zu uns an den Tisch.

»Es sind noch Bagels da.« Sie schob ihm einen unbenutzten Teller hin.

Nach kurzem Zögern scannte er den Brotkorb und entschied sich für einen Blaubeer-Bagel.

»Übrigens findet heute nach dem Gottesdienst der Adventsbrunch im Gemeindehaus statt. Sie sind herzlich eingeladen.« Mom zwinkerte Leo zu. »Man muss dafür auch nicht den Gottesdienst besucht haben.«

»Kann ich auch nur zum Adventsbrunch?«, fragte Ruthie.

»Nein«, antwortete Mom entschieden.

Ruthie nörgelte etwas vor sich hin, und Leos Mundwinkel zuckten verdächtig.

»Danke für die Einladung, Mrs. Fitzgerald.«

Mom warf einen Blick auf die Uhr. »Ruthie, gehst du dir jetzt bitte die Zähne putzen? Wir müssen in zehn Minuten los. Und du«, sie sah zu Jacob, »ziehst dir bitte was anderes an. Da sind Marmeladenflecken auf deinem Hemd.«

»Reverend Valentine ist viel zu blind, um die zu sehen«, entgegnete Jacob.

Mom bedachte ihn mit einem strengen Blick, und Jacob verdrehte die Augen, bevor er sich erhob und hinter Ruthie die Küche verließ.

»Ich muss auch noch kurz ins Bad«, entschuldigte sich meine Mutter.

Plötzlich saß ich mit Leo allein am Tisch. Für eine Sekunde herrschte absolute Stille in unserer Küche. Er suchte meinen Blick, und ich sah ihm an, dass er mit sich rang.

»Also wegen vorhin«, begann er.

»Ja, ich bin beurlaubt worden«, sagte ich patziger als beabsichtigt. »Ich hab eine junge Frau zum Frauenarzt begleitet, was in konservativen Kreisen offenbar gleichzusetzen ist mit Menschenhandel und Teufelsanbetung.«

Er starrte mich an. Dann zupfte ein Grinsen an seinen Mundwinkeln.

»Was?«, blaffte ich ihn an.

»Eigentlich wollte ich nur wissen, wann dieser Adventsbrunch losgeht.«

Mein Mund klappte auf und wieder zu. Hitze schoss mir ins Gesicht.

»Halb elf«, krächzte ich, bevor ich mich hoch konzentriert dem Rest meines Bagels widmete.
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Nach der einschläfernden Predigt von Reverend Valentine brauchte ich einen starken Kaffee, um meine Lebensgeister wieder zu wecken. Und obwohl ich so gut wie nie Alkohol trank, hätte ich ihn am liebsten mit einem ordentlichen Schluck Schnaps versetzt, um die peinliche Situation beim Frühstück zu vergessen. Immerhin war Leo bisher nicht aufgetaucht. Es hätte mich auch gewundert, wenn er gekommen wäre. Nach seinem gestrigen Geständnis konnte ich halbwegs nachvollziehen, warum ihn weihnachtliche Traditionen schmerzten. Sie erinnerten ihn an den Tod seiner Mutter und das Ende seiner unbeschwerten Kindheit.

»Dein Bruder und Willa Nordstrom, hm?«, riss Lenas Stimme mich aus meinen Gedanken.

Ich folgte ihrem Blick hin zu Jacob und einem auffallend hübschen Mädchen in einem Mini-Strickkleid. Mit ihren goldblonden Haaren, den langen Beinen und dem strahlenden Lächeln entsprach sie dem weitläufig verbreiteten Bild einer amerikanischen Highschool-Cheerleaderin.

»Sie ist in Ryans Team«, sagte Lena und biss von ihrem Brownie ab.

»Sie fährt Ski?«, fragte ich überrascht und schämte mich kurz für mein Schubladendenken.

Lena nickte. »Ist mit ihrer Mutter und ihrer Schwester im Herbst aus Wisconsin hergezogen, weil die Trainingsmöglichkeiten hier besser sind. Sie wohnen in der …«

Den Rest hörte ich nicht mehr, weil etwas anderes meine Aufmerksamkeit auf sich zog. Leo. Er hatte soeben den Raum betreten und blickte sich ein wenig verloren um. Dabei gab es mindesten zehn Frauen hier, die ihn gerne an die Hand genommen hätten, das war nur schwer zu übersehen. Und so richtig verübeln konnte ich es ihnen auch nicht. Er sah verdammt gut aus in den beigen Chinos und dem Jeanshemd, das er offen über einem weißen T-Shirt trug. Anders. Mir fiel auf, dass ich ihn bisher nur in Trainingsklamotten oder Hoodies gesehen hatte.

»Vierundzwanzig Sekunden«, sagte Lena neben mir.

Rasch löste ich den Blick von Leo. »Hm?«

»Vierundzwanzig Sekunden. So lange hast du Leo angestarrt.« Sie grinste.

»Quatsch«, schnaubte ich.

»Hey, das ist kürzer als Tessa Wickersham. Die starrt nämlich immer noch.«

»Ich hab ihn nur noch nie in solchen Klamotten gesehen«, rechtfertigte ich mich und spürte die Röte in meinen Wangen.

»Richtig, ihr seid ja meistens nackt, wenn ihr euch begegnet.«

Ich verdrehte die Augen. »Haha.«

»Er kommt her«, trällerte Lena amüsiert.

Mein Herz machte einen unangebrachten Satz.

»Oh, ich glaube, Izzy ruft nach mir.« Lena deutete vage in Richtung Kuchenbüfett.

»Izzy ist doch überhaupt nicht hier«, zischte ich und gab ihr nur mit einem Blick zu verstehen, dass sie mich bloß nicht allein lassen sollte.

»Leo! Hey!«, rief sie und winkte ihm. »Hast du zufällig Izzy gesehen? Ich kann sie nirgendwo finden.«

»Äh, nein«, erwiderte er ein wenig überrumpelt.

»Tja, dann such ich mal weiter.« Mit einem diabolischen Grinsen im Gesicht wandte sie sich von mir ab und entfernte sich.

»Geht es ihr gut?«, fragte Leo und sah ihr mit zusammengekniffenen Augen nach.

Ich gab mich ahnungslos. »Du bist gekommen«, sagte ich mit etwas Abstand.

»Warum überrascht dich das so? Ich hab doch gefragt, wann es losgeht.«

»Na ja, nach gestern Abend dachte ich, du hältst dich bewusst fern von … Du weißt schon.«

»Stimmt. Aber deine Mom hat mich eingeladen, und es wäre unhöflich gewesen, nicht zu kommen.«

»Ich hab dich auch zum Tree Lighting eingeladen.«

Er neigte den Kopf zur Seite und zog scharf die Luft ein. »Ja, aber mit dir hab ich keinen Mietvertrag.«

»Du hast einen Mietvertrag mit meinen Eltern?«

»Warum sollte ich keinen haben?«

»Es passt irgendwie nicht zu meinen Eltern.« Auf seinen fragenden Blick hin erklärte ich: »Sie sind … sehr gute Menschen.«

»Gut oder gutgläubig?«

»Ein bisschen von beidem, fürchte ich.« Ich schmunzelte. »Warum bist du eigentlich bei ihnen eingezogen?«

Verständnislos sah er mich an.

»Versteh mich nicht falsch, aber warum zieht ein ehemaliger NHL-Profi in ein Zimmer im Haus einer Pfarrersfamilie? Es kann keine finanziellen Gründe haben, dagegen spricht allein schon dein Duschgel.«

Er lachte. »Mein Duschgel?«

»Ich hab’s gegoogelt. Die Flasche kostet sechsundzwanzig Dollar.«

Seine Augen blitzten amüsiert. »Ehrliche Antwort?«, fragte er mit etwas Abstand.

»Ja.«

»Es war einfach praktisch.«

Ich schenkte ihm einen zweifelnden Blick.

»Umzüge sind aufwendig, und das Zimmer hier war voll möbliert. Außer meinen beiden Koffern musste ich nichts mitbringen.«

»Und du hattest keine Bedenken, dass es dich nerven könnte, inmitten einer verrückten Großfamilie zu leben?«

»Na ja, so groß ist sie nicht mehr, oder?«

Ich wollte etwas erwidern, als Mom mit einer Papiertüte auf uns zukam. Nachdem sie Leo begrüßt hatte, sagte sie zu mir: »Ich hab deinem Dad ein paar Stückchen Kuchen eingepackt.«

Richtig, ich hatte mich ja bereits vor einer halben Stunde von ihr verabschiedet, um zu ihm ins Krankenhaus zu fahren.

»Leo, wie wär’s mit Pancakes? Wir haben dieses Jahr wieder den teuren Ahornsirup gekauft. Auch wenn die in meinen Augen irgendwie alle gleich schmecken.«

»Er ist Kanadier, Mom. Was du da sagst, verletzt seine Gefühle.«

»Pancakes klingen toll«, sagte Leo diplomatisch und ließ zu, dass Mom sich bei ihm unterhakte und ihn in Richtung Büfett dirigierte.

Schmunzelnd sah ich den beiden nach, bis ich endgültig aufbrach, um Dad zu besuchen und ihn in meine Pläne einzuweihen.

Als ich das Krankenhauszimmer am späten Nachmittag verließ, fühlte es sich an, als wäre mir ein tonnenschweres Gewicht von den Schultern genommen worden. Ich hatte mich meinem Vater anvertraut, und wir hatten lange geredet. Natürlich hatte er mir angeboten, zu vermitteln, allerdings auch sofort verstanden, warum ich dagegen war. Dass ich bis zu meiner Anhörung in Green Valley bleiben wollte, hatte ihn gefreut, und als ich ihm angeboten hatte, die Leitung des Krippenspiels zu übernehmen, waren Tränen der Erleichterung in seine Augen getreten. Wir vereinbarten, dass wir uns gleich am nächsten Morgen in Ruhe zusammensetzen würden, um zu besprechen, ob es noch weitere Verpflichtungen gab, die ich in seiner Abwesenheit übernehmen konnte.

Rosafarbene Schlieren am Himmel kündigten die Dämmerung an, als ich ins Auto stieg. Es würde dunkel sein, bis ich in Green Valley ankam. Zu dieser Jahreszeit vertrieb der Abend den Tag innerhalb von Minuten. Ich schnallte mich an, suchte einen Radiosong, der zu meiner Stimmung passte, und fuhr nach Hause. Kurz vor Green Valley rief eine unbekannte Nummer auf meinem Smartphone an. Ich tendierte dazu, den Anruf zu ignorieren. Immerhin war es Sonntagabend. Noch dazu sagte mir die Nummer nichts. Aber was, wenn es etwas mit der Arbeit zu tun hatte? Mit meiner Anhörung? Würde mich Brian von seinem Privathandy aus anrufen? Kurzerhand nahm ich den Anruf entgegen und meldete mich über die Freisprechanlage.

»Hallo Rebecca. Hier ist Amy. Amy Cooper. Es tut mir wahnsinnig leid, dass ich dich am Sonntag störe.« Sie klang schuldbewusst, aber auch gestresst.

»Du störst nicht. Ich sitze gerade sowieso im Auto.«

»Oh. Dann bist du schon auf dem Weg nach Colorado Springs?«

»Äh … nein.« Mir wurde bewusst, dass die Eltern der Kinder ja noch gar nicht wussten, dass ich die Leitung des Krippenspiels übernommen hatte. »Ich hab Dad im Krankenhaus besucht. Was ist denn los? Wie kann ich dir helfen?«

»Liams Handy ist weg«, seufzte sie. »Wir suchen es schon seit gestern. Ehrlich gesagt hab ich die Hoffnung aufgegeben, dass wir es wiederfinden, aber jetzt ist ihm eingefallen, dass es noch in der Eishalle sein könnte. Er hat es wohl neben sich auf die Bank gelegt, als er sich die Schlittschuhe ausgezogen hat.«

»Hm, aber dann hätte es doch sicher jemand gefunden«, dachte ich laut nach.

»Vielleicht ist es runtergefallen? Keine Ahnung. Das ist jedenfalls unsere letzte Hoffnung. Wir sind vorhin auch hingefahren, um nachzusehen, aber die Halle war geschlossen.«

»Ja, sie bleibt zu, wenn kein Spiel oder Training ist.«

»Aber dein Dad hat doch sicher einen Schlüssel, oder?«, fragte sie vorsichtig. »Ich würde ihn natürlich bei euch abholen und wieder zurückbringen.«

Spontan kam mir eine Idee. »Weißt du was, wir machen es anders. Ich hab den Schlüssel hier bei mir und komm sowieso gleich an der Eishalle vorbei. Wenn ich es finde, bring ich’s euch vorbei.«

»Nein, das musst du auf gar keinen Fall! Ich schick Jack zur Eishalle.« Die Situation schien ihr schrecklich unangenehm zu sein.

»Lass mich erst mal nachsehen, ob es überhaupt da ist. Ich melde mich dann wieder.«

»Okay. Tausend Dank, Rebecca!«

»Kein Problem.«

Ich beendete den Anruf und bog eine Minute später auf den Parkplatz der Eishalle ab. Er war verlassen, aber hinter den Fensterfronten brannte Licht. Vielleicht sah Mr. Hughes, der Hausmeister der Highschool, nach dem Rechten. Soweit ich wusste, wohnte er immer noch in dem kleinen Bungalow auf dem Schulgelände.

Wieder stieg mir ein feucht-muffiger Geruch in die Nase, als ich die Schwingtür zur Eishalle öffnete. Nur dass ich diesmal auch einen Hauch Putzmittel wahrnahm. Vielleicht war die Reinigungskraft gerade hier? Das scharfe Geräusch von Schlittschuhkufen ließ mich aufhorchen. Ich trat näher an die Plexiglasscheibe heran und erkannte sofort, dass es Leo war, der da in halsbrecherischer Geschwindigkeit über die Eisfläche sauste. Er nahm Anlauf, schob den Puck vor sich her und schoss. Die Scheibe glitt blitzschnell übers Eis und landete in der linken Ecke. Als er die Kurve nahm, wirbelten seine Kufen Eispulver auf. Er wiederholte das Ganze noch zweimal, und es war faszinierend, ihm dabei zuzusehen. Wie kraftvoll und dynamisch er sich bewegte. Ich fragte mich, wie es erst vor seiner Verletzung gewesen sein musste.

Ich folgte dem Geräusch der Kufen bis zur Eisbahn und begab mich auf die Suche nach Liams Handy. Zuerst nahm ich mir den Bereich rund um die Bänke vor, suchte auf, unter und neben ihnen. Aber kein Handy wartete darauf, von mir gefunden zu werden. Ein wenig ratlos blickte ich zur Zuschauertribüne.

»Du suchst nicht zufällig ein Samsung mit Ninjago-Hülle?«

Ich fuhr herum und stand Leo gegenüber. Lässig hatte er die Ellbogen auf die Bande gestützt, die das Eis umschloss. Sein Haar war ein bisschen verschwitzt, seine Wangen gerötet, und seltsamerweise löste das sehr unterschiedliche Dinge an sehr unterschiedlichen Stellen meines Körpers aus.

»Ich hab keine Ahnung, was Ninjago ist, aber der Rest klingt gut.«

»Lag da drüben.« Vage deutete er zu einer der Bänke. »Hab’s zu den Fundsachen gebracht.«

»Ah, gut. Es wird schon schmerzlich vermisst.« Auf seinen fragenden Blick hin erklärte ich: »Von Liam. Ryans Neffe. Seine Mom hat mich eben angerufen.«

»Du bist extra hierhergefahren?«

»Lag sowieso auf meiner Strecke. Ich komme aus dem Krankenhaus.«

»Deswegen warst du heute Morgen auf einmal weg. Ich wollte dir eigentlich noch einen Kaffee ausgeben.«

»Warum?«

»Du und ich hatten nicht gerade den besten Start.« Er senkte den Blick und sah mich dann direkt an. »Wie wär’s, wenn wir noch mal von vorne anfangen?«

»Von vorne anfangen?« Skeptisch verengte ich die Augen.

»So wie ich das verstanden habe, wohnen wir noch eine Weile unter demselben Dach, also …«

»Du hast gelauscht«, unterbrach ich ihn mit einer Miene, die garantiert nur halb so ernst war, wie ich mir das gewünscht hätte.

»Nope. Deine Mom hat’s mir erzählt. Heute beim Brunch.«

Alarmiert spitzte ich die Ohren. »Was hat sie gesagt?«

»Nur, dass du bis nach Weihnachten bleibst. Und dass sie es begrüßen würde, wenn«, er grinste und fuhr sich durchs Haar, »ich ihre Tochter bis dahin nicht mehr nackt sehe.«

Ich schnappte nach Luft. »Das hat sie nicht wirklich gesagt.«

Er lachte. »Doch, hat sie. Und dann hat sie mir Pancakes serviert und einen guten Appetit gewünscht.«

»Oh Gott!«, stöhnte ich und schloss die Augen.

»Also was meinst du?«, fragte er mit etwas Abstand und hielt mir seine Hand hin. »Freunde?«

Nach kurzem Zögern schlug ich ein. »Freunde.«

Er ließ nicht sofort los, und ich stellte fest, dass seine Hand angenehm warm war. Außerdem war sie rauer als in meiner Vorstellung. In meiner Vorstellung. Tsss. Als ob ich mir Gedanken über Leos Hände gemacht hatte. Rasch entzog ich ihm meine Hand und trat einen Schritt zurück. In seinen Augen blitzte etwas auf, aber ich konnte nicht sagen, was es war.

»Was machst du hier eigentlich?«, übertönte ich die Stille, die eintrat.

Er hielt seinen Schläger hoch. »Ziemlich offensichtlich, oder?«

»Ja, aber wo sind die anderen elf, die sich in die Bande schubsen und die Nasen brechen?«

Ein Schmunzeln legte sich auf seine Lippen, aber er sagte nichts weiter. Mir fiel auf, dass er das ziemlich oft tat. Lächeln, aber nicht antworten. Weil ich ahnte, dass nichts mehr von ihm kommen würde, sagte ich: »Tja, dann lass ich dich mal wieder tun, was immer du tust.« Ich hob die Hand und wollte mich abwenden.

»Das Handy.«

Ein, zwei Sekunden lang stand ich auf dem Schlauch. »Äh … richtig.« Ich sah mich um. »Wo sind denn die Fundsachen?«

»Im selben Schrank wie die Leihschuhe. Warte …«

Er machte Anstalten, die Pforte zur Eisbahn zu öffnen.

»Oh, du musst nicht extra …«

»Du brauchst den Schlüssel, und der ist in meiner Tasche in der Umkleide.«

»Ich kann ihn holen. Dann musst du nicht vom Eis runter.«

Nach kurzem Zögern nickte er und beschrieb mir den Weg zu den Männerumkleiden. Als ich die Tür öffnete, rümpfte ich die Nase. Es müffelte nach getragenen Schuhen und verschwitzten Klamotten. Leos Sporttasche stand auf der Bank vor einem Spind. Seinen eigenen Aussagen zufolge befand sich der Schlüssel in der Seitentasche. Ich griff hinein, fand jedoch lediglich ein Smartphone, das just in diesem Moment zu vibrieren begann. Dad blinkte auf dem Display. Ich entdeckte eine zweite Seitentasche, aber auch dort wurde ich nicht fündig. Das Vibrieren hielt an, während ich das Hauptfach öffnete und schwarze Boxershorts zum Vorschein kamen. Ob es dieselben waren, die ich beim Wäschezusammenlegen …? Egal, rief ich mich zur Vernunft und suchte weiter nach dem Schlüssel. Als ich ihn endlich gefunden hatte, klingelte das Smartphone immer noch.

»Es ist der da drüben«, sagte Leo, als ich zurückkam und mit dem Schlüssel wedelte. Er deutete auf einen in die Jahre gekommenen Metallschrank. »Klemmt ein bisschen, nicht wundern.«

»Dein Dad versucht übrigens, dich zu erreichen«, sagte ich beiläufig.

Binnen Sekunden veränderte sich Leos Miene.

»Ich hab nicht in deinen Sachen gewühlt oder so«, stellte ich sofort klar. »Dein Handy hat pausenlos vibriert, als ich nach dem Schlüssel gesucht habe.«

»Schon gut«, murmelte er, aber entgegen seinen Worten sah er angespannt aus.

»Soll ich … dir dein Handy bringen?«

»Nein«, erwiderte er fast schroff. Als würde er es bedauern, schob er »Nicht nötig, danke« hinterher.

Unschlüssig betrachtete ich ihn. »Ist … alles okay?«

»Ja«, raunte er und zog mit nachdenklicher Miene die Unterlippe ein. »Alles okay.«

Ich glaubte ihm kein Wort, beschloss jedoch, nicht weiterzubohren. Abgesehen davon, dass es mich nichts anging, war unsere Freundschaft etwa zehn Minuten alt.

»Gut, dann hol ich jetzt mal Liams Handy. Soll ich den Schlüssel wieder in deine Tasche legen?«

Er nickte abwesend, und ich hob die Hand zum Abschied. Als ich den Schrank aufschloss, der sich tatsächlich erst einmal sträubte, hörte ich wieder Kufen ins Eis schneiden. Ich schnappte mir das Handy und betrachtete den kleinen roten Lego-Ninja, der auf der Hülle abgebildet war. Nachdem ein »Ah« meinen Mund verlassen hatte, sperrte ich den Schrank ab und machte mich auf den Weg zur Männerumkleide. Ich warf einen letzten nachdenklichen Blick zu Leo, der in dieser Sekunde den Puck ins leere Tor hämmerte und scharf abbremste.

Als ich den Schlüssel ins Seitenfach seiner Sporttasche schob, hörte ich das Vibrieren seines Smartphones.
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Nachdem ich mir am Montag einen Überblick über Dads Termine verschafft und mit ihm besprochen hatte, wo ich für ihn einspringen konnte, besuchte ich in den darauffolgenden Tagen die Adventsfeiern des Kindergartens und des Square-Dance-Clubs. Ich sang Weihnachtslieder mit den Kleinen, bewunderte ihre Bastelarbeiten und las ihnen vor. Ich trank Punsch mit den Senioren, hörte mir ihre Lebensgeschichten an und ließ mich von älteren Herren mit Cowboyhut auf der Tanzfläche herumwirbeln. Am Dienstagabend sah ich mir eine Highschool-Aufführung von Charles Dickens’ »Eine Weihnachtsgeschichte« an, und am Mittwochabend zog ich mit den Christmas Carolers von Haus zu Haus und verbreitete Weihnachtsstimmung in der Nachbarschaft.

»Das klingt, als wärst du in einem Weihnachtsalbtraum gefangen«, scherzte Noah, dessen Gesicht fast mein komplettes Display einnahm.

Total erledigt lag ich auf der Couch und ließ mir die Füße vom Kaminfeuer wärmen.

»Ich würde es eher Weihnachtshamsterrad nennen, aber ja, es ist tierisch anstrengend«, seufzte ich. »Keine Ahnung, wie Dad das hinkriegt, ohne Punsch zu kotzen und Lebkuchenmänner hochzuwürgen.«

Noah lachte. »So grinchig hab ich dich ja noch nie erlebt.«

»Ich bin nicht grinchig. Nur müde.«

Weil mein linker Arm gerade dabei war, einzuschlafen, nahm ich das Smartphone in die andere Hand.

»Na ja, immerhin bist du viel unterwegs und kannst Gretzky aus dem Weg gehen.«

»Häh?«

»Ich vergess immer, dass du so gar keine Ahnung von Eishockey hast.«

»Hab nicht das Gefühl, dass meinem Leben was fehlt.«

»Also wie läuft’s so mit dem Untermieter?«

»Leo?« Aus irgendeinem Grund verspürte ich plötzlich das Bedürfnis, ihn beim Vornamen zu nennen. »Ich hab ihn diese Woche bisher kaum gesehen.«

Es war nicht so, dass es mir jetzt erst auffiel. Aber mir wurde erst in dieser Sekunde bewusst, dass es mich ein klitzekleines bisschen störte.

»Du klingst fast, als würdest du das bedauern«, durchschaute mich mein Bruder.

»Quatsch«, protestierte ich eine Spur zu heftig. »Aber … wir kommen inzwischen ganz gut miteinander aus.«

Noah gab ein »Hm« von sich, das amüsiert und skeptisch zugleich klang.

»Was?«

»Oh … nichts.«

»Was?«, gab ich mich beharrlich.

»Stehst du auf ihn?«

Ich prustete los. »Blödsinn!«

»Bei unserem letzten Telefonat hast du dich minutenlang über ihn ausgekotzt, und jetzt ist da so ein verträumter Ausdruck in deinem Gesicht, wenn sein Name fällt.«

»Da ist überhaupt kein verträumter Ausdruck!«, zischte ich und schielte zur Tür, die nur angelehnt war. »Leo und ich sind Freunde, mehr nicht.«

»Freunde?«, gluckste Noah. »Wann ist das denn passiert?«

Ich spürte, wie meine Wangen heiß wurden, und konnte nur hoffen, dass man es durchs Handydisplay nicht sehen konnte. »Ich hab doch gesagt, wir kommen inzwischen ganz gut miteinander aus.«

»Yep. Und ich dachte, das bedeutet, dass er gelernt hat, anzuklopfen.« Noah schmunzelte. »Nebenbei bemerkt, wäre doch nichts dabei, wenn du auf ihn stehen würdest.«

»Stopp!« Ich wollte mir die Ohren zuhalten, erinnerte mich aber rechtzeitig daran, dass ich mein Smartphone in der Hand hielt. »Erstens: Du und ich reden nicht über so was. Zweitens: Leo ist nicht mein Typ. Drittens: Du und ich reden nicht über so was.«

Aus dem Augenwinkel sah ich, dass das Außenlicht anging. Schritte näherten sich über die Veranda, und ein Schlüssel wurde ins Schloss gesteckt. Ich schielte auf die Zeitanzeige meines Smartphones. Das mussten Leo und Jacob sein, die vom Training kamen.

»Ich muss jetzt Schluss machen«, sagte ich zu Noah, weil ich nicht Gefahr laufen wollte, dass Leo etwas aufschnappte, das nicht für seine Ohren bestimmt war.

»Jetzt, wo es spannend wird?«

»Hier wird gar nichts spannend«, presste ich hervor und vernahm Stimmen in unserem Eingangsbereich.

»Ist das Jacob?«, fragte mein Bruder, als sie lauter wurden.

»Ja, er kommt vom Training nach Hause.«

Dass er das in Anwesenheit von Leo tat, musste Noah ja nicht wissen.

»Gib ihn mir mal kurz!«

»Kannst du ihn nicht selbst anrufen?«, murrte ich im selben Moment, in dem Jacob im Türrahmen auftauchte und »Ist das Noah?« fragte.

Ich verdrehte die Augen und reichte ihm wortlos mein Smartphone. »Aber bring’s mir wieder!«, rief ich ihm nach, als ich meine liegende Position wieder eingenommen hatte.

»Hey!«

Für genau zwei Sekunden, denn als ich Leos Stimme hörte, richtete ich mich schlagartig auf und blickte zur Tür.

»Hey Fremder.«

Hey Fremder?! War das gerade wirklich aus meinem Mund gekommen? Am liebsten hätte ich mein Gesicht in eins der Kissen gedrückt und hineingestöhnt.

»Bist du krank?«

Erst mit Verzögerung – und vor allem mit Erleichterung – realisierte ich, dass er nicht an meinem Geisteszustand zweifelte, sondern auf den Schal um meinen Hals anspielte. Die Wollsocken an meinen Füßen. Die Teekanne auf dem Tisch.

»Nein, ich war nur total durchgefroren, als ich vom Caroling gekommen bin.«

»Es ist echt eisig draußen.« Er rieb sich die Hände. »Die Halle kam mir heute auch zehn Grad kälter vor.«

»In der Kanne ist noch Tee.« Ich neigte den Kopf in Richtung Couchtisch. »Die zweite Tasse ist unbenutzt.«

Zu meiner Überraschung nahm er das Angebot an. Ich sah ihm dabei zu, wie er sich Bratapfeltee einschenkte. Und dann passierte etwas, womit ich nicht einmal ansatzweise gerechnet hatte: Er setzte sich neben mich auf die Couch. So, dass sich unsere Oberschenkel nicht berührten, aber nahe genug, um seinen Duft einzuatmen. Gott, dieses verflixte Duschgel. Irgendwann würde ich es trinken. Immer noch irritiert von der Tatsache, dass er seinen Tee hier bei mir im Wohnzimmer trinken wollte, griff ich tief in die Small-Talk-Kiste.

»Wie war das Training?«

Wenn ihn meine Frage überraschte, ließ er es sich nicht anmerken. »Ich denke, wir haben gute Chancen am Samstag.«

»Samstag?«

»Das Spiel gegen die Vail Yetis«, antwortete er und nippte an seinem Tee.

»Ah.«

Eine Weile starrten wir gedankenlos ins Feuer, während die Flammen Schatten an die Wände zeichneten.

»Vermisst du es, selbst auf dem Spielfeld zu stehen?«

Sein Blick glitt von der Tasse in seiner Hand zu mir.

»Es hat so gewirkt, als du am Sonntag auf dem Eis warst.«

Er blinzelte, als müsste er nach der passenden Erinnerung kramen. »Ja«, murmelte er mit etwas Abstand. »Ich vermisse es.« Er richtete seine Augen aufs Kaminfeuer, aber nicht schnell genug, als dass mir die Sehnsucht darin entgangen wäre.

»Ich vermisse meinen Job auch.«

Sein Blick huschte zu mir, und er runzelte die Stirn.

»Ich weiß, das kann man nicht vergleichen. Du musstest deinen Traum begraben, und ich … wurde nur beurlaubt.« Ich grub meine Schneidezähne in die Unterlippe, bevor ich leise fortfuhr. »Aber ich vermisse es trotzdem. Meine Kollegen, die Jugendlichen, den Small Talk auf dem Flur, die gemeinsamen Mittagspausen.«

Ich strich über meinen geflochtenen Zopf und legte ihn über meine Schulter. Ein paar Sekunden lang war nur das Knacken des Feuers zu vernehmen.

»Warum glaubst du, dass es mein Traum war?«

Er sah mich direkt an, und für einen Moment konnte ich mich nicht auf die Frage konzentrieren. Stattdessen betrachtete ich die Flammen, die sich in seinen Augen spiegelten. Sie noch heller wirken ließen. Ich befeuchtete meine Lippen, und er folgte der Bewegung. Sein Blick verharrte auf meinem Mund. Ich hielt die Luft an, spürte eine wohlige Anspannung. Einen unruhigen Atemzug später hatte ich mich wieder im Griff.

»Ist das nicht immer so bei Profisportlern?« Ich griff nach meiner Tasse. Hauptsächlich um irgendetwas zu tun.

»Ich hab Eishockey immer geliebt, aber Profi zu werden, war nie mein Traum. Es war der meines Dads.«

Überrascht von seinem Geständnis sah ich ihn an.

»Bei ihm selbst hat es damals nur für die AHL gereicht.« Er musste meinen verständnislosen Blick bemerkt haben, denn er ergänzte: »Die zweite Profiliga.« Ein bitterer Zug spielte um seine Lippen. »Dann kam ich, und der alte Traum ist wieder zum Leben erwacht. Er hat alles dafür gegeben, dass ich es in die NHL schaffe.« Nachdenklich drehte er die Tasse in seiner Hand. »Warum bist du beurlaubt worden?«

Der Themenwechsel war abrupt, aber ich ließ mich darauf ein.

»Ich hab eine Entscheidung getroffen, die nicht bei jedem gut ankam.«

»War es die richtige Entscheidung?«

»Ja«, antwortete ich, ohne zu zögern.

»Also würdest du sie wieder treffen?«

»Ja.«

Er nickte.

»Mehr willst du nicht wissen?«, fragte ich und hob die Brauen.

»Das Wichtigste weiß ich doch jetzt.« Er sah mich an, und mein Herz machte etwas, das ich bisher nur aus Büchern kannte: Es flatterte. Schritte polterten die Treppe herunter und beendeten den Moment. Kurz darauf bog Jacob um die Ecke. Als er Leo und mich nebeneinander auf der Couch entdeckte, stutzte er merklich.

»Hier, dein Handy«, murmelte er, während sein Blick zwischen Leo und mir hin und her huschte.

»Was hattet ihr denn so lange zu besprechen?«, fragte ich meinen Bruder und nahm das Smartphone entgegen.

»Ach, nichts Wichtiges«, antwortete er vage und fing sich einen skeptischen Blick von mir ein, den er eiskalt ignorierte. »Du hast übrigens tausend Nachrichten bekommen.«

»Hm?« Verdutzt entsperrte ich das Display. »Oh Gott«, stöhnte ich. »Die haben eine WhatsApp-Gruppe gegründet.«

»Wer?«, fragten Leo und Jacob gleichzeitig.

»Die Eltern der Kinder, die beim Krippenspiel mitmachen«, seufzte ich und überflog den Wust an Nachrichten, die sich um Hausaufgaben, Fahrgemeinschaften und Textlernen drehten. »Und … stumm schalten«, sagte ich laut vor mich hin und setzte das Häkchen an der entsprechenden Stelle.

»Heißt das, du hast die Leitung des Krippenspiels übernommen?«, erkundigte sich Leo, und mir entging nicht, dass ein Hauch Überraschung in seiner Stimme mitschwang. Kein Wunder, wenn man bedachte, dass ich mich bei der letzten Probe kaum auf Schlittschuhen hatte halten können und ihm anschließend mein Kindheitstrauma anvertraut hatte.

»Dad hat keinen Ersatz gefunden, und ich bring’s nicht übers Herz, dass es ausfällt.«

Bist du sicher, dass du das hinkriegst?, fragte er nur mit seinen Augen.
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Am darauffolgenden Nachmittag besuchte ich die Weihnachtsfeier des Veranstaltungskomitees von Green Valley. Sie fand im Golden Leaf statt, ein idyllisch gelegenes Bed & Breakfast, das Ryans Familie gehörte. Ich hatte mir gerade von Molly McAbott ein zweites Stück Kuchen aufschwatzen lassen, als mein Smartphone in der Hosentasche vibrierte.

Hey, hast du heute noch was vor?

Ich kannte die Nummer nicht und schickte ein Fragezeichen.

Sorry. Ich bin’s. Leo. ;-)

Mein Herz setzte einen Schlag aus. Warum wollte er wissen, was ich heute Abend vorhatte? Hauptsächlich, um Zeit zu schinden, tippte ich:

Woher hast du meine Nummer?

Von Jake.

Er hat sie dir gegeben??

Ich musste an gestern Abend und den Blick meines Bruders denken, als er Leo und mich im Wohnzimmer vorgefunden hatte.

Ich bin sein Coach. Er macht, was ich sage. ;-)

Auch wenn mich seine Antwort schmunzeln ließ, wusste ich nicht, wie ich auf seine ursprüngliche Frage reagieren sollte. Ich schob mir ein Stück Kuchen in den Mund und entschied mich für ein lachendes Emoji. Jetzt war er wieder an der Reihe.

Also, hast du noch was vor?

Ich las seine Frage zweimal und überflog die vorausgegangenen Nachrichten. Unschlüssig kaute ich auf meiner Unterlippe. Fragte er mich da gerade nach einem … Date? Nein, das war völlig absurd. Warum sollte er …

»Rebecca?«

Zum denkbar ungünstigsten Zeitpunkt tauchte Molly McAbott neben mir auf. Ich ließ mir nichts anmerken und lächelte.

»Iss in Ruhe deinen Kuchen auf! Ich wollte dich nur fragen, ob du dieses Jahr das Gedicht lesen würdest.«

»Das Gedicht?«

»Bei unserer Weihnachtsfeier wird zum Abschluss immer ein weihnachtliches Gedicht vorgetragen. Dieses Jahr ist es Music on Christmas Morning von Anne Brontë.« Sie wedelte mit einem losen Blatt. »Würdest du …?«

»Natürlich«, erwiderte ich fahrig, weil Leos Frage noch durch meinen Kopf geisterte.

Mit einem überaus zufriedenen Lächeln reichte sie mir das Gedicht. Ein zerknirschter Laut kam über meine Lippen, als ich mich wieder meinem Handydisplay widmete. Hoffentlich interpretierte Leo jetzt nichts in die Tatsache hinein, dass ich mir so lange Zeit ließ.

Bin noch auf einer Weihnachtsfeier. Danach hab ich Zeit. Warum?

Abwartend stierte ich aufs Display. Nichts passierte. Für drei lange Minuten. Ich wollte das Handy gerade zur Seite legen, als es doch noch vibrierte.

Kannst du in einer Stunde in die Eishalle kommen? Geht ums Krippenspiel …

Ernüchterung machte sich in mir breit. Ernüchterung, die mit einem Hauch Scham einherging. Hatte ich ernsthaft in Betracht gezogen, es könnte um ein Date gehen? Ein Date mit Leo? Schon der Gedanke war lächerlich. Immerhin ließ die Spannung in meinen Schultern deutlich nach.

Ja. Worum geht’s genau?

Während ich auf seine Antwort wartete, überflog ich das Weihnachtsgedicht.

Erzähl ich dir dann …

Eine Hand legte sich sanft auf meine Schulter.

»Wenn du dann so weit wärst?«, fragte Molly mit einem erwartungsvollen Lächeln. Erst jetzt wurde mir bewusst, dass die Lautstärke im Raum um zig Dezibel gesunken war. Ein paar Kuchengabeln klapperten noch, ansonsten war es still.

»Ja«, sagte ich leise, legte mein Handy zur Seite und lieh Anne Brontë meine Stimme.
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Sorry, hat doch ein bisschen länger gedauert«, entschuldigte ich mich, als ich Leo entgegenlief. Er kam aus Richtung der Umkleiden und trug Jeans und einen verwaschenen Hoodie. An seiner rechten Hand baumelten schwarze Schlittschuhe an Schnürsenkeln. Plötzlich kam es mir noch viel absurder vor, dass ich jemals in Betracht gezogen hatte, er könnte mich um ein Date bitten. »Was gibt’s? Du wolltest über das Krippenspiel reden?«

»Äh … nein. Eigentlich nicht.«

»Aber du …«

»Ja, ich weiß.«

Verwirrt sah ich ihn an, aber statt einer Erklärung hielt er mir die Schlittschuhe hin. »Die sind für dich.«

Meine Augen huschten von seinem Gesicht zu den Schlittschuhen, und erst jetzt fiel mir auf, dass sie viel zu klein waren, um ihm zu gehören. Außerdem hatten sie jene Zacken an den Kufen, die Eishockey-Schlittschuhen fehlten.

»Was soll ich damit?«

»Na ja, du hast keine, oder?« Er zuckte mit den Schultern. »Und du brauchst welche, wenn du das Krippenspiel leitest.«

»Du hast mir Schlittschuhe gekauft?«, brach es perplex aus mir heraus.

»Nein, die sind nur geliehen.« Hastig fügte er hinzu: »Von Lena übrigens. Ihr habt die gleiche Größe.«

Skeptisch betrachtete ich die Schlittschuhe. Auf den ersten Blick sahen sie wie neu aus. Auf den zweiten entdeckte ich ein paar feine Kratzer.

»Sie braucht sie nicht, hat sie mir versichert.«

»Okay«, kam es ein wenig ratlos über meine Lippen.

Was war hier los?

»Morgen ist die nächste Probe, oder?«, sagte er in einem Tonfall, der erahnen ließ, dass er mir jeden Moment erklären würde, was all das zu bedeuten hatte. »Also dachte ich, es könnte dir vielleicht helfen, vorher ein paar Runden auf dem Eis zu drehen.«

Ich runzelte die Stirn.

»Um wieder reinzukommen«, fügte er hinzu. »Fahrradfahren und so.«

»Wer sagt, dass ich das will?«

Abwehrend hob er die Hände vor die Brust: »Niemand. Es ist nur ein Angebot. Ich schließ die Halle ab, und du hast das Eis für dich allein.«

»Das letzte Mal, als ich das Eis für mich allein hatte, bin ich eingebrochen«, entgegnete ich mit hochgezogenen Brauen.

»Ja, aber hier kannst du nicht einbrechen, Rebecca.« Der Klang meines Namens aus seinem Mund ließ mein Herz stolpern. »Und falls doch, bin ich da und zieh dich raus.« Er grinste vorsichtig, und gegen meinen Willen musste ich lächeln.

»So, die Halle ist zu«, sagte Leo, als er mit seinen Schlittschuhen über der Schulter und einem Schlüsselbund in der Hand zurückkam. »Keiner kommt mehr rein.«

»Und raus«, murmelte ich laut genug, dass er es hören konnte.

Er warf mir den Schlüssel zu, und ich fing ihn auf.

»Das war nicht ernst gemeint«, sagte ich augenrollend.

»Ich will nicht, dass du dich zu irgendwas genötigt fühlst.«

»Sagt der, der mich unter einem Vorwand hierhergelockt hat«, bemerkte ich nur halb ernst und drückte den Schlüssel wieder in seine Hand. Er ließ ihn in der Bauchtasche seines Hoodies verschwinden und setzte sich neben mich auf die Bank.

»Hab befürchtet, dass du sonst nicht kommst.«

Er stieg aus seinen Timberlands. Inzwischen wusste ich, dass sie nicht meinem Bruder gehörten.

»Wäre ich wahrscheinlich auch nicht«, gab ich zu und bückte mich, um den zweiten Schlittschuh zu schnüren.

»Passen sie?«

»Ich glaub schon.«

»Ansonsten können wir dir auch wieder welche aus dem Schrank da hinten holen.«

»Sie passen«, erwiderte ich wie aus der Pistole geschossen.

Er stieß ein raues Lachen aus. Wesentlich schneller als ich war er in seine Schlittschuhe geschlüpft. Als ich es ihm nachmachen und mich von der Bank hochstemmen wollte, schwankte ich auf den Kufen. Seine Hände schossen vor und legten sich um meine Taille. Ich zuckte zusammen, und er zog sie zurück und murmelte ein »Sorry«. Dabei war es kein unangenehmes Gefühl gewesen. Nur ein ungewohntes. Überfordert wandte ich mich ab und stakste auf die Pforte zu, über die man die Eisfläche betrat. Ich hatte sie fast erreicht, als er »Warte« rief.

»Was ist das?«, fragte ich, als er mit etwas Schwarzem wedelte.

»Knie- und Ellbogenschützer.«

»Hast du Angst, dass ich dir wieder deine Verletzungsstatistiken versaue?« Ich nahm ihm beides ab. »Du hast nicht zufällig auch was für den Hintern? Um den mach ich mir deutlich mehr Sorgen.«

»Ich kann dir nur meinen Tiefschutz anbieten.«

»Tiefschutz? Was ist …« Ich brach ab, als ich sah, wie er an sich hinabblickte und die Stelle zwischen seinen Beinen fixierte. »Oh … Tiefschutz.« Röte schoss mir ins Gesicht. Wow, ich hatte das Schamempfinden einer Vierzehnjährigen. »Ich … äh … nehm erst mal die hier.«

Unter seinem amüsierten Blick legte ich Knie- und Ellbogenschützer an. Leo hielt mir die Pforte auf, und ich überwand auf wackeligen Beinen die letzten Meter zur Eisbahn. Zaghaft setzte ich die rechte Kufe aufs Eis. Als ich den linken Fuß nachzog, hatte ich Mühe, die Balance zu halten, fing mich aber im letzten Moment wieder. Nachdem ich einmal tief durchgeatmet hatte, unternahm ich ein paar vorsichtige Schritte, die eher dem Staksen eines Storchs glichen.

»Versuch, das Gleichgewicht zu verlagern«, sagte Leo, der plötzlich neben mir auftauchte. »Erst aufs eine Bein«, er machte es mir vor, »dann aufs andere.«

Was bei ihm wie ein natürlicher Bewegungsablauf aussah, war für mich eine echte Herausforderung. Ich versuchte, seine Gleitbewegungen nachzuahmen, geriet jedoch mehrmals ins Taumeln und war dankbar, mich schließlich an seinen Arm klammern zu können.

»Du musst mehr in die Knie gehen.«

Es klang nicht belehrend, und trotzdem entwich mir ein frustriertes Schnauben. »Das ist nicht so leicht!« Frustriert stierte ich auf meine Schlittschuhe, die offenbar ein Eigenleben führten.

Zu meiner Irritation löste Leo meinen Griff um seinen Arm. Ich wollte protestieren, als er eine halbe Drehung machte und ein Stück rückwärts fuhr. Ehe ich wusste, wie mir geschah, griff er nach meinen Händen und zog mich sanft mit sich. Mehrere Dinge gingen mir gleichzeitig durch den Kopf. Dass ich mich sofort sicherer fühlte. Dass Leos Hände angenehm warm waren. Dass es Spaß machte, auf diese Weise mit ihm übers Eis zu gleiten.

»Gar nicht so schwer, oder?«, raunte er.

Ich sah auf, und unsere Blicke trafen sich. Eine Sekunde. Zwei Sekunden. Ein Kribbeln jagte über meine Arme zu meinen Fingerspitzen, und ich fragte mich, ob er es spürte.

»Bereit?«

Ich nickte, obwohl ich gar nicht richtig zugehört hatte. Ohne unseren Blickkontakt zu unterbrechen, löste er seine Hände von meinen. Sofort vermisste ich ihre Wärme, aber das Gefühl wurde abgelöst von der Faszination darüber, dass ich ganz allein fuhr.

»Oh mein Gott«, hauchte ich stolz.

Mit einem zufriedenen Lächeln im Gesicht fuhr Leo vor mir her. Dann ging alles ganz schnell. Die Spitze meines Schlittschuhs verhakte sich an einer unebenen Stelle im Eis, und ich ruderte hektisch mit den Armen, als ich das Gleichgewicht zu verlieren drohte. Im nächsten Moment landete ich mit dem Hintern auf dem Eis und verzog das Gesicht. Leo bremste scharf.

»Hast du dir wehgetan?«

»Nicht mehr als beim letzten Mal«, seufzte ich. »Gott, ich fühl mich gerade wie Bambi. In dieser Szene auf dem gefrorenen See.«

»Als Klopfer ihm aufhilft«, sagte Leo und reichte mir seine Hand.

Mit einem schwachen Schmunzeln im Gesicht ließ ich mich von ihm hochziehen.

»Das Eis ist nicht so eben, wie es sein sollte«, sagte er zerknirscht. »Deswegen ist die neue Zamboni auch so wichtig.«

»Ja, so langsam seh ich das ein.«

»Willst du lieber aufhören?«

»Nein«, entschied ich.

Erst jetzt fiel mir auf, dass er immer noch meine Hand hielt, auch keine Anstalten machte, sie loszulassen. Einen Herzschlag später setzte er sich in Bewegung und zog mich sanft mit sich. Und ich ließ es geschehen. Während ich versuchte, mich seinem Rhythmus anzupassen, jagten mir tausend Gedanken durch den Kopf, und einer war verwirrender als der andere.

»Was hast du eigentlich zu Lena gesagt?«, fragte ich mehr, um mich abzulenken. »Wegen der Schlittschuhe.«

»Nichts von dem, was du mir anvertraut hast.«

Ich fragte mich, ob es eine Bedeutung hatte, dass er »anvertraut« und nicht »erzählt« gesagt hatte. Ob es eine Rolle für ihn spielte. Für mich.

»Nur dass du das Krippenspiel leitest und Schlittschuhe brauchst«, fügte er hinzu.

Ich geriet kurz aus dem Gleichgewicht und verlangsamte das Tempo, und er passte sich sofort an.

»War sie überrascht?«

Seit dem Adventsbrunch am Sonntag hatte ich niemanden aus der Clique gesehen. Ich war schlichtweg zu beschäftigt gewesen.

»Nein, sie wusste es längst. Also das mit dem Krippenspiel.«

Augenrollend lächelte ich. Wie hatte ich auch nur eine Sekunde vergessen können, wie schnell der Buschfunk hier trommelte.

»Ich will gar nicht wissen, welche Gerüchte gerade über mich in Umlauf sind.«

»Oh, ein paar hab ich gestern im Diner aufgeschnappt«, erwiderte er amüsiert.

Abwartend sah ich ihn an.

»Du hast vor drei Sekunden gesagt, du willst es nicht wissen.«

»Natürlich will ich es wissen.«

»Also gut.« Er gab vor, nachdenken zu müssen. »Am höchsten gehandelt wird das Gerücht, du wärst gefeuert worden.«

»Na ja, das ist ja gar nicht mal so weit weg von der Wahrheit«, murrte ich.

»Irgendwer hat auch den Verdacht geäußert, dein Vater würde in den Ruhestand gehen und du seine Nachfolgerin werden.«

»Dafür ist Dad doch viel zu jung«, schnaubte ich.

»Dann gibt es da noch die Vermutung, du hättest dich von deinem Freund getrennt, weil du …«

»Meinem Freund?«, lachte ich und ließ ihn seinen Satz zu Ende sprechen.

»Weil du dich«, er zögerte, »in jemand anderen verliebt hast.«

»Oh, wow, und wer ist der Glückliche? Haben sie das zufällig gesagt? Dann geh ich vielleicht mal mit einem Kaffee bei ihm vorbei und versuch mein Glück.«

Sein Lächeln verrutschte ein wenig. »Nein, haben sie nicht.«

Ich schenkte ihm einen prüfenden Blick.

»Ich hab’s zumindest nicht mitbekommen«, behauptete er.

Eine Weile fuhren wir schweigend nebeneinanderher. Nur das Kratzen unserer Kufen auf dem Eis war zu hören. Ich spürte, dass ich von Minute zu Minute sicherer wurde und mich wohler fühlte, was nicht zuletzt an der Hand lag, die mir Halt gab.
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Die zweite Probe verlief deutlich entspannter als die erste, und das war nicht allein der Tatsache geschuldet, dass sich niemand eine blutige Nase holte. Seit ich mit Leo auf dem Eis gewesen war, fühlte ich mich sicherer auf Schlittschuhen. Ich war zwar immer noch keine gute Fahrerin, musste aber nicht mehr befürchten, vor den Kindern auf meinen Hintern zu plumpsen. Zumindest passierte es mir während der ganzen Probe nur ein einziges Mal.

Wir spielten den ersten Akt einmal komplett durch, wobei mir auffiel, dass Liam seinen Text inzwischen besser beherrschte. Ich lobte ihn dafür, und er errötete und gab zu, mit seinem Dad geübt zu haben. Der zweite Akt saß noch nicht so gut. Zwei der Wirte verpassten ständig ihren Einsatz und gerieten in Streit mit Emma und Nelly, die ihnen Unprofessionalität und Faulheit vorwarfen. Daraufhin bezeichneten Rufus und Tucker die beiden Mädchen als Streberinnen. Nachdem ich zwischen den Halbwüchsigen vermittelt hatte, bat ich Rufus und Tucker, sich bis nächste Woche besser auf die Probe vorzubereiten, und wies Emma und Nelly darauf hin, dass wir uns keineswegs einen Oscar für die Aufführung erhofften.

Nachdem die Kinder abgeholt worden waren, schloss ich die Halle ab und fuhr nach Hause. Ich war müde und verfroren und freute mich auf die Gemüselasagne meiner Mutter. Mir war schon das Wasser im Mund zusammengelaufen, als Mom sie nachmittags zubereitet hatte. Inzwischen befand sie sich längst im Ofen, und in weniger als zehn Minuten würde ich an unserem Esstisch sitzen und eine riesige Portion davon verdrücken. Während der Fahrt nach Hause telefonierte ich noch kurz mit Dad und erzählte ihm von der Probe. Er würde morgen entlassen werden und ab Montag mit seiner ambulanten Reha in Vail beginnen. Einerseits war es schön, dass er seine Genesung bei uns zu Hause fortsetzen konnte, andererseits fielen dadurch tägliche Fahrten nach Vail für unsere Familie an. Mom hatte versucht, den Fahrdienst des Reha-Zentrums zu beauftragen. Dort kämpfte man allerdings gerade mit Personalmangel und Krankheitsausfällen.

Ruthie öffnete mir die Tür, ehe ich den Schlüssel zücken konnte.

»Endlich!«, stöhnte sie und zog mich am Ärmel ins Haus. »Ich bin am Verhungern, und Mom wollte unbedingt auf dich warten.«

Ich schmunzelte. »Jetzt bin ich ja da.«

Unter Ruthies ungeduldigem Blick zog ich Jacke und Schuhe aus und inhalierte den herrlichen Duft nach gratiniertem Käse. Als ich hinter meiner Schwester die Küche betrat, stutzte ich. Leo saß neben Jacob am gedeckten Tisch, während Mom eine Auflaufform aus dem Ofen zog. Es war nicht so, dass ich mich an dem Bild störte – noch vor einer Woche wäre es vermutlich so gewesen –, aber ich hatte nicht damit gerechnet, ihn hier anzutreffen.

»Hey«, sagte ich und bemühte mich um eine entspannte Miene.

Ein Lächeln spielte um seine Mundwinkel, als er ebenfalls »Hey« sagte.

»Achtung, heiß!«, rief Mom und stellte die dampfende Auflaufform in die Tischmitte.

Ruthie und ich nahmen Platz. Nachdem Mom die Lasagne in gleich große Stücke geschnitten hatte, hielt ihr jeder seinen Teller hin. Wie ausgehungert fiel meine Schwester über ihre Portion her und verbrannte sich direkt den Gaumen.

»Ich hab gesagt, es ist heiß«, seufzte Mom in ihre Richtung. An mich gewandt fragte sie: »Wie war die Probe?«

Ich spürte Leos Blick auf mir, als ich antwortete. »Gut.«

»Keine Zwischenfälle diesmal?«, erwiderte sie mit einem schwachen Schmunzeln.

Zufrieden schüttelte ich den Kopf. »Keine blutige Nase, kein geprelltes Steißbein.«

»Wo ist das Steißbein?«, fragte Ruthie.

»Direkt überm Arsch«, antwortete Jacob mit vollem Mund.

»Jacob!«, rügte ihn meine Mutter, während Leo Mühe hatte, nicht zu lachen.

»Es ist der unterste Teil deiner Wirbelsäule«, erklärte ich ihr und zeigte ihr die Stelle an meinem Rücken.

Ruthie wirkte nicht sonderlich beeindruckt und schob sich ein Stück Lasagne auf die Gabel.

»Es schmeckt wirklich lecker, Mrs. Fitzgerald«, sagte Leo. »Danke für die Einladung.«

»Ach.« Sie machte eine wegwerfende Handbewegung. »Ich koche ja sowieso, und eine Person mehr fällt wirklich nicht ins Gewicht. Außerdem müsst ihr beide ja Kraft tanken für morgen.« Ihre Augen huschten von Leo zu Jacob und wieder zurück, und mir fiel wieder ein, dass das große Spiel gegen die Vail Yetis anstand. »Übrigens können wir morgen leider nicht hin, Ruthie-Schatz.« Bedauern trübte ihren Blick. »Ich möchte deinen Dad nicht gleich am ersten Abend allein lassen.«

Ruthies Mundwinkel sackten nach unten. »Aber alle gehen hin!«

»Ich weiß«, seufzte Mom. »Und es tut mir auch wirklich leid, aber …«

»Ich kann mit ihr hin!«, platzte es aus mir heraus.

Vier Paar Augen hefteten sich auf mich.

»Ich … äh … hab zumindest nichts vor«, fügte ich hinzu, wurde aber von Ruthie übertönt, die freudig »Jajajaja« rief.

»Du hasst Eishockey!« Jacob betrachtete mich mit skeptisch gerunzelter Stirn.

»Ich bin kein Fan, aber deswegen kann ich es mir ja mal ansehen.«

»Kennst du überhaupt die Regeln?«

»Ich kenne auch nicht alle Baseballregeln und hab mir schon Spiele angesehen«, entgegnete ich mit einem Hauch Trotz in der Stimme. »Im Grunde muss man ja nur wissen, wo der Ball hinmuss.«

»Puck«, korrigierte Jacob mich.

»Das war auf Baseball bezogen.« Ich spürte, wie meine Wangen heiß wurden.

»Wir freuen uns über jeden, der zuschaut«, sagte Leo diplomatisch und schenkte mir ein winziges Lächeln, bevor er sich wieder der Lasagne auf seinem Teller widmete.
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Ein gedehntes »Wow« kam über meine Lippen, als meine Augen über die vielen Menschen glitten, die sich in der Eishalle eingefunden hatten. Der Geräuschpegel war bereits jetzt enorm hoch. Schlachtrufe, Pfiffe und Gesänge ertönten aus allen Richtungen. Dabei war es noch eine halbe Stunde bis Spielbeginn. Beide Teams wärmten sich gerade auf dem Eis auf, und das Maskottchen der Snow Foxes drehte ein paar Runden, machte ulkige Pirouetten und winkte dem Publikum.

»Ist das hier immer so voll?«, fragte ich Ruthie, die eins von Jacobs Trikots über ihrer Winterjacke trug. Es reichte ihr fast bis zu den Knöcheln, aber sie hatte mir nicht erlaubt, es in der Taille zu knoten.

»Erst seit Leo da ist«, antwortete sie und winkte einem Mädchen, das mit seiner Mom auf der Tribüne saß.

»Eine Freundin von dir?«, erkundigte ich mich, weil ich sie noch nie gesehen hatte.

Ruthie nickte. »Das ist Belly. Isabella Nordstrom. Sie ist mit ihrer Mom und ihrer Schwester hergezogen.«

»Willa«, erinnerte ich mich. »Ich hab sie beim Adventsbrunch gesehen. Mit Jacob.«

»Er ist in sie verknallt.«

»Jacob? In Willa?«, platzte es aus mir heraus.

»Hat er Noah am Telefon erzählt. Er will sie fragen, ob sie mit ihm zum Winter Prom geht.«

»Du hast gelauscht«, bemerkte ich mit gespielter Empörung.

»Nur zugehört«, entgegnete sie furztrocken.

Ich musste schmunzeln. »Wenn du lieber bei ihr sitzen willst …«

Ruthie zögerte. »Ich will dich aber nicht allein lassen.«

Ich unterdrückte ein Lachen. Weil wir gerade die Rollen getauscht hatten. Und weil es für meine kleine Schwester offenbar keine Option war, dass wir zusammen bei ihrer neuen Freundin saßen.

»Ich komm klar.« Meine Augen gingen auf Wanderschaft. »Ich finde bestimmt jemanden, zu dem ich mich setzen kann.« Hatten die anderen letzte Woche im Olly’s nicht über das Spiel gesprochen? »Ich frag Bellys Mom noch kurz, ob sie einverstanden ist, ja?«

Wie zu erwarten war, hatte Mrs. Nordstrom kein Problem damit, dass Ruthie sich zu Belly setzte. Es schien sie eher zu freuen, dass ihre Tochter so schnell Anschluss gefunden hatte. Als ich mich verabschiedete, waren die beiden Mädchen bereits in ein Gespräch vertieft und alberten miteinander herum. Ein Lächeln auf dem Gesicht, wandte ich mich von ihnen ab und suchte die Tribüne nach bekannten Gesichtern ab. Tatsächlich entdeckte ich Ryan, Lena, Izzy und Will in einer der vorderen Reihen. Und wenn mich nicht alles täuschte, ließen sich in diesem Moment Sam Hartley und seine Freundin neben ihnen nieder. Genau wie Lena kam Leonie aus Deutschland, war letztes Jahr aber nur zufällig in Green Valley gelandet. Irgendwer hatte mir erzählt, dass sie als Brauerin bei Brew Buddies in Breckenridge arbeitete. Ich bahnte mir einen Weg die Tribüne hinab und schob mich an bereits sitzenden Fans vorbei, bis ich die Truppe erreicht hatte.

»Hey«, grüßte ich in die Runde und blickte in lächelnde Gesichter. »Ist bei euch noch ein Platz frei?«

»Oh ja, setz dich bitte neben Lena, dann kann ich mir in Ruhe das Spiel ansehen«, erwiderte Ryan und kassierte einen harmlosen Klaps von seiner Freundin.

»Ich kann eins aufrutschen«, bot Sam bereitwillig an. Er und seine Freundin setzten sich in Bewegung, damit ich neben Lena Platz nehmen konnte.

»Mit dir hätte ich hier nicht gerechnet«, sagte sie. »Ich dachte, du magst Eishockey nicht.«

»Ich begleite nur meine kleine Schwester.«

Auf Lenas fragenden Blick hin ergänzte ich: »Die lieber neben ihrer neuen Freundin sitzen will.« Gelassen zuckte ich mit den Schultern.

»Hey, passen die Schlittschuhe eigentlich?«

Es dauerte eine Sekunde, bis ich folgen konnte. »Ja, die passen. Danke, dass du sie mir leihst.«

»Ach, ich brauch sie eh nicht.« Sie machte eine wegwerfende Handbewegung. »Bin vielleicht zweimal damit gefahren, seit ich sie mir im Sale gekauft habe.« In ihren Augen blitzte etwas auf. »Gibt es eigentlich einen Grund dafür, dass du mich nicht selbst danach gefragt hast?«

»Was meinst du?«

»Na ja, warum organisiert Leo dir Schlittschuhe?« Ein Grinsen zupfte an ihren Mundwinkeln und verriet, dass es sich eher um eine Feststellung als um eine Frage handelte.

»Weil wir im selben Haus wohnen und er mitbekommen hat, dass ich keine habe?«, erwiderte ich und bemühte mich um einen neutralen Gesichtsausdruck, der mir nicht ansatzweise gelang.

»So, so«, flötete Lena und richtete ihren Blick auf die Eisbahn, wo das Maskottchen der Snow Foxes gerade absichtlich auf dem Hintern gelandet war.

Als in der Halle das Licht gedimmt wurde, erhob ich mich wie alle anderen, um die Nationalhymne zu singen. Danach ging die Deckenbeleuchtung aus. Scheinwerfer erhellten die Halle, und die Spieler der Vail Yetis fuhren unter Applaus aufs Eis. Ohrenbetäubend wurde er jedoch erst, als die Heimmannschaft angekündigt wurde. Ein Stadionsprecher, der seiner Stimme nach noch im Teenageralter war, rief einen Spieler nach dem anderen auf.

»Und mit der Nummer dreizehn … Jacob … Fitzgerald.«

In seiner vollen Eishockeymontur flitzte mein Bruder aufs Feld.

»Jumbo! Jumbo! Jumbo!«, brüllten ein paar Leute hinter uns – und Ryan, was Lena dazu veranlasste, beschämt den Blick zu senken.

Leo sah ich erst, als das Licht wieder anging und die Spieler sich auf den Anstoß vorbereiteten. Er trug wieder seine schwarze Thermotrainingshose und eine Jacke in den Farben der Snow Foxes. Seine Körperhaltung wirkte angespannt, aber erst als er einen Blick in Richtung Tribüne warf, sah ich, dass er es auch wirklich war.

Im ersten Drittel waren die Yetis klar überlegen und gingen mit 1:0 in Führung, was der Stimmung in der Halle keinen Abbruch tat. Im Gegenteil. Die Schlachtrufe der Green-Valley-Fans wurden nur noch lauter.

»Jumbo Jake!«-Chöre ertönten um uns herum, und ich konnte mich nicht entscheiden, ob ich stolz oder peinlich berührt war.

Im zweiten Drittel machte mein Bruder die Vorlage zum Ausgleich. Wesentlich mehr bekam ich nicht mit, weil ich mit Lena über alles Mögliche quatschte. Irgendwann klinkte sich Leonie ein, die offenbar auch kein großer Eishockeyfan war.

»Mir ist dieses Spiel einfach viel zu schnell«, seufzte sie. »Ich seh den Puck überhaupt nicht.«

»Dafür müsstest du ja auch mal aufs Spielfeld gucken«, zog Sam sie auf.

Sie bedachte ihren Freund mit einem »Haha«-Blick. »Immerhin hab ich jetzt mal diesen heißen Eishockeytrainer gesehen, von dem alle erzählen.«

Sam verengte die Augen. »Wer sind alle?«

»Lena, Izzy, Annie, Sarah … Sogar deine Mom hat gesagt, er wäre …«

»Will ich nicht hören«, erwiderte Sam und hielt sich die Ohren zu.

»Sie hat jedenfalls recht«, säuselte Leonie mit Blick auf Leo, der sich gerade über eine Entscheidung des Schiedsrichters aufregte.

»Er ist Rebeccas Mitbewohner«, sagte Lena und kassierte ein Augenrollen von mir.

»Ist er nicht.« An Leonie gewandt erklärte ich: »Er wohnt bei meinen Eltern zur Untermiete.«

»Weswegen ihr halb Green Valley was mit ihm andichtet«, gluckste Lena.

Mein Kopf schnellte in ihre Richtung. »Was?!«

»Das wusstest du nicht?« Sie lachte. »Ihr wart das Thema im Diner, als bekannt wurde, dass du das Krippenspiel übernimmst.«

Entgeistert starrte ich sie an.

»Gossip Earl war der festen Überzeugung, du hättest dich Hals über Kopf in Leo verknallt und deswegen deinem Freund in Colorado Springs den Laufpass gegeben.«

»Ich hatte doch gar keinen Freund.« Rasch korrigierte ich mich. »Habe keinen Freund.«

»Sieht Earl anders«, bemerkte sie und unterdrückte ein weiteres Lachen.

Ich stöhnte auf und erinnerte mich im selben Moment an meine Unterhaltung mit Leo auf dem Eis. Er hatte mir von dem Gerücht erzählt, allerdings nicht erwähnt, dass er die Hauptrolle darin spielte. Eine von zwei. Mein Blick glitt zur Spielerbank. Zu Leo, der mit dem Rücken zu uns stand und just in diesem Moment die Faust reckte. Die Spieler rissen die Arme hoch, und um uns herum wurde euphorisch gejubelt und gegrölt. Ryan, Will, Izzy und Sam gaben sich High fives.

»Jumbo Jake! Jumbo Jake! Jumbo Jake!«, brüllte der Großteil der Halle.

Offenbar hatte mein Bruder das Tor geschossen und die Snow Foxes in Führung gebracht. Ich schloss mich der allgemeinen Begeisterung an und klatschte. Als die Partie fortgesetzt wurde, schickte ich eine Nachricht an meine Eltern mit dem Spielstand. Seit heute Nachmittag war mein Vater wieder bei uns zu Hause. Mom hatte ihn aus dem Krankenhaus abgeholt, und Jacob, Ruthie und ich hatten ihn mit einem Willkommensschild und seinem Lieblingskuchen begrüßt. Er hatte einen guten Eindruck auf mich gemacht, litt aber nach wie vor unter seiner eingeschränkten Mobilität.

»Kommst du noch mit ins Olly’s?«, fragte Lena, als das Spiel abgepfiffen wurde.

»Ich muss Ruthie nach Hause fahren. Außerdem wurde Dad heute aus dem Krankenhaus entlassen.«

»Oh, richte ihm liebe Grüße aus!«, sagte Lena, und die anderen schlossen sich an.

Ich wünschte ihnen noch einen schönen Abend und machte mich auf den Weg zu Ruthie. Als ich bei Mrs. Nordstrom angelangt war, erfuhr ich jedoch, dass meine Schwester, Belly und Willa zu den Umkleiden gelaufen waren, um Jacob zu gratulieren. Gegen den Strom kämpfte ich mich durch die Menge, die in Richtung Ausgang drängte. Als ich endlich den Flur vor den Umkleiden erreicht hatte, fehlte jede Spur von den drei Mädels. Stattdessen entdeckte ich Leo, der mit dem Rücken zu mir stand und von einem Kerl im Sakko in Grund und Boden geredet wurde. Zuerst hielt ich ihn für einen aufdringlichen Fan, dann schnappte ich Wortfetzen auf und realisierte, dass der Mann aufgebracht war. Fehlentscheidung … überdenken … Konsequenzen … inakzeptabel … Soweit ich es erkennen konnte, blieb Leo ruhig. Seine Schultern hoben sich nicht, seine Hände gestikulierten nicht. Die Tür zur Herrenumkleide schwang auf, und ein Junge im Alter meines Bruders trat hindurch. Er trug Jeans und einen Hoodie, außerdem eine Sporttasche über der Schulter. Seinem Gesichtsausdruck nach war er angepisst, was mich wunderte. Sollten die Jungs nicht in Feierlaune sein nach ihrem Sieg?

»Können wir los, Dad?«, murrte er.

Der Kerl im Sakko fühlte sich offenbar angesprochen und nickte ihm zu. Er knurrte noch etwas in Leos Richtung, bevor er auf seinen Sohn zusteuerte. Moment mal, war das nicht Bright Gordon? Der Typ von den Autohäusern in Vail? Ich kannte sein Gesicht von den Zeitungsanzeigen, die er regelmäßig schaltete. Über meine Schulter sah ich den beiden nach, bis sie aus meinem Blickfeld verschwunden waren. Als ich mich wieder Leo zuwenden wollte, stand er plötzlich direkt vor mir und sagte »Hey«.

Ein verdattertes »Hey« kam über meine Lippen.

»Alles okay?«, fragte er und betrachtete mich stirnrunzelnd.

»Äh … ja.« Ich runzelte die Stirn. »War das da eben Bright Gordon?«

Seine Maske der Gelassenheit verrutschte, was mir als Beweis dafür reichte, dass das Gespräch alles andere als angenehm gewesen war.

»Ja, sein Sohn ist in meinem Team.« Er versuchte sich an einem entspannten Lächeln, aber ich kaufte es ihm nicht ab.

»Er sah ganz schön sauer aus.«

Leo zuckte mit den Achseln. »Colton kam heute kaum zum Einsatz, das hat ihn wohl gewurmt.«

Wohl?

Ehe ich etwas darauf erwidern konnte, ging die Tür erneut auf.

»Da ist ja der Held des Tages«, sagte Leo lächelnd und hielt meinem Bruder die Hand zum High five hin. »Starke Leistung, Jake.«

»Danke, Coach.«

Jacobs Blick glitt von Leo zu mir. Was machst du denn hier?, fragte er nur mit seinen Augen.

»Hast du Ruthie gesehen?«

Jacob runzelte die Stirn. »In der Herrenumkleide?«

»Sie, Belly und Willa wollten dir zum Sieg gratulieren.«

Mir entging nicht, dass seine Augen aufblitzten, als ein gewisser Name fiel.

»Hier waren sie nicht«, erwiderte er deutlich weniger spöttisch.

»Hm.« Ich sah mich um. »Dann geh ich sie mal suchen.«

»Ich helf dir«, kam es prompt von Jacob.

Leos Mundwinkel hoben sich zu einem wissenden Lächeln. »Ich komm auch mit.«

Wir fanden die drei an einem der Essensstände, wo meine Schwester gerade genüsslich in ihren Hotdog biss.

»Da seid ihr!«, sagte ich anstelle einer Begrüßung. »Mrs. Nordstrom meinte, ihr wärt auf dem Weg zu Jacob.«

»Waren wir auch«, erwiderte Willa mit einem Lächeln in Jacobs Richtung. »Aber Ruthie hatte Hunger, also …« Sie schielte zu meiner Schwester, die schmatzend nickte.

»Warum bist du denn nicht zu mir gekommen? Ich hätte dir doch was gekauft.«

»Wusste nicht, wo du sitzt«, antwortete Ruthie unterm Kauen.

Ich stieß ein Seufzen aus und zog meinen Geldbeutel aus der Jackentasche. »Was hat der gekostet?«, fragte ich Willa.

»Ist schon okay«, wiegelte sie ab.

»Auf gar keinen Fall lasse ich zu, dass du die Hotdogs meiner Schwester von deinem Taschengeld bezahlst.«

»Äh, also streng genommen ist es nicht mein Taschengeld.« Ein betretenes Lächeln huschte über ihr Gesicht. »Es ist wirklich okay.«

Ich schüttelte den Kopf und zog ein paar Dollarscheine aus meinem Geldbeutel.

»Gott, Rebecca, jetzt lass sie doch!«, murrte Jacob peinlich berührt. »Willa hat dieses Jahr schon mehr Preisgeld bekommen, als du in drei Jahren verdienst. Sie kann sich den Hotdog leisten.«

Perplex starrte ich meinen Bruder an – bevor meine Augen zu Willa huschten, deren verlegener Gesichtsausdruck dafür sprach, dass er die Wahrheit gesagt hatte.

»Gut, dann … äh … geb ich eine Runde Hotdogs für alle aus.«

Jacob stöhnte, Leo schmunzelte, und Ruthie fragte, ob das bedeutete, dass sie noch einen bekam. Mit unseren Hotdogs und Pommes – Willa war wie ich Vegetarierin – standen wir kurz darauf um den Stand herum.

»Meinst du, das stimmt?«, fragte ich Leo und schielte zu Willa, die sich mit Jacob etwas abseits gestellt hatte. »Das mit dem Preisgeld?«

Leo nickte. »Ryan hat mal erzählt, dass sie alles abräumt. Hat auch schon einen Sponsorenvertrag mit Patagonia.«

»Hm«, raunte ich. »War das bei dir auch so?«

»Was die Preisgelder anbelangt nicht. Eishockey ist ja ein Mannschaftssport. Aber meine ersten Sponsoren hatte ich auch schon gegen Ende der Highschool.« Mit Blick auf Jacob sagte er: »Wenn er so weitermacht, kommen sicher bald erste Anfragen.«

»Er war gut heute, hm?«

Leo nickte. »Sehr gut. War ein Wahnsinnsspiel.«

»Muss die Lasagne gewesen sein«, bemerkte ich zwinkernd.

Er sah mich an. »Oder mein Glücksbringer.«

Sein Blick war plötzlich so eindringlich, dass ich Probleme hatte, ihm weiter in die Augen zu sehen. Ich schluckte gegen den Kloß in meinem Hals an und spürte, dass meine Wangen heiß wurden.

»Du hast es wirklich angezogen?«

Ruthies Stimme beendete den Moment, und zuerst war ich dankbar dafür. Dann beobachtete ich, wie Leo den Ärmel seines Hoodies zurückschob, bis ein grün-weißes Scoubidou-Armband an seinem Handgelenk zum Vorschein kam.

»Klar.« Er grinste sie breit an, und es hätte mich nicht überrascht, wenn sie plötzlich fünf Zentimeter gewachsen wäre.

»Das ist der Glücksbringer, den ich Leo gemacht hab«, erzählte sie mir mit stolzgeschwellter Brust, und alles Blut, das sich in meinem Körper befand, schoss in mein Gesicht.
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Für meinen Dad begann am Montag die Reha, für mich die zweite Woche voller Veranstaltungen, die sich hauptsächlich im Geschmack des Früchtepunschs unterschieden. Ich besuchte Weihnachtsfeiern, Konzerte und Aufführungen, zog abends mit den Christmas Carolers durch die Straßen und stimmte mit Mrs. Walsh und meiner Mom die Kostüme für das Krippenspiel ab. Die Kirche verfügte zwar über einen entsprechenden Fundus, viele der Kleidungsstücke waren jedoch nicht geeignet für die Temperaturen einer Eishalle. Auch das Bühnenbild musste angepasst werden, weshalb ich einen ganzen Vormittag im Lagerraum der Kirche zubrachte und Schränke und Kisten durchwühlte.

»Morgen.«

Ich sah von meinem Handy auf und wünschte Leo ebenfalls einen guten Morgen.

»Ist noch Kaffee da?« Er spitzte an mir vorbei.

Ich nickte, und er steuerte auf die Kaffeemaschine zu und zog sich eine Tasse aus dem Küchenschrank.

»Also … äh … kommendes Wochenende ist Winter Prom an der Highschool.«

»Ja, ich weiß«, erwiderte ich unterm Kauen. »Hab den Aushang gesehen. Der übrigens immer noch so aussieht wie zu meiner Highschool-Zeit. Nicht mal das Motto hat sich geändert. Winter Wonderland«, spöttelte ich. »Wie originell.«

»Ja … Also … Offenbar ist es gewünscht, dass die Lehrkräfte sich dort blicken lassen«, sagte er, während er sich Kaffee eingoss. »Und als Coach der Eishockeymannschaft gehöre ich da irgendwie … dazu.«

»Lass mich raten.« Ich setzte eine wissende Miene auf. »Du warst nie auf einem Prom, weil du immer nur Eishockey gespielt hast. Und jetzt willst du von mir wissen, wie so was abläuft. Was man anzieht, wann man …«

Er drehte sich um. »Eigentlich versuche ich hier gerade, dich zu fragen, ob du mit mir hingehst.«

Mein Mund stand mindestens zwei Sekunden zu lang offen. »Zum … Prom?«

»Ja …?«

»Mit dir?«, versicherte ich mich.

Er nickte.

»Als dein Date?«, krächzte ich.

»Als mein Date«, wiederholte er halb ratlos, halb fasziniert.

»Warum willst du mit mir da hin?«, platzte es aus mir heraus.

»Lena, Izzy, Sarah und Leonie sind vergeben, Annie ist im Urlaub, deine Mum ist verheiratet, Ruthie ist zu jung, Molly einen Ticken zu alt, und mehr Frauen kenn ich hier nicht.« Seine Miene blieb nur einen Augenblick lang ernst. »Das war ein Witz, Rebecca.«

»Klar. Ein Witz«, sagte ich und lachte ein viel zu helles Lachen.

»Also gehst du mit mir hin?«, fragte er mit etwas Abstand.

Auch wenn mir durchaus bewusst war, dass er meine Frage nicht beantwortet hatte, nickte ich. Ein zaghaftes Lächeln huschte über sein Gesicht.

»Cool.«

Seine Kaffeetasse an den Lippen, verließ er die Küche. Ließ mich zurück mit einem wild klopfenden Herzen und der Frage, was zur Hölle ich anziehen sollte.
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Sagt mal, hat eine von euch zufällig ein Abendkleid, das mir passen würde?«, fragte ich in die Runde, die an diesem Abend aus Lena, Izzy und Sarah bestand. Die Mädels hatten mich gefragt, ob ich mit ihnen auf den Weihnachtsmarkt in Vail fahren wollte, was ich höflich abgelehnt hatte, nachdem mein Leben gerade ein endloser Weihnachtsmarkt war. Obwohl ich nicht darauf bestanden hatte, waren sie aufs Olly’s umgestiegen, wo wir uns einen Riesenteller Nachos teilten.

»Wofür brauchst du ein Abendkleid?«, fragte Izzy und leckte sich Chipskrümel vom Zeigefinger.

»Für den Winter Prom«, antwortete ich zögerlich.

»Der Highschool-Ball?«, fragte Sarah im selben Moment, in dem aus Lena ein »Oh mein Gott, er hat dich wirklich gefragt« herausplatzte. Zumindest glaubte ich, dass es das bedeuten sollte. Sie hatte den Mund voller Nachos und verschluckte sich fast daran.

Izzy und Sarah blickten verwirrt drein. »Wer hat wen was gefragt?«

Ich versuchte, ein Maximum an Gelassenheit in meine Stimme zu legen. »Leo hat mich gefragt, ob ich mit ihm auf den Winter Prom gehe.« Unvermittelt blitzte ein Gedanke in meinem Kopf auf. »Woher wusstest du das überhaupt?«, fragte ich Lena.

Sie wischte sich mit der Handfläche über den Mund. »Er war vor ein paar Tagen bei Ryan und hat ihm erzählt, dass er ein Date braucht für den Prom. Und dann hab ich vorgeschlagen, dass er dich fragen könnte und …« Sie zuckte zusammen. »Autsch!« Vorwurfsvoll sah sie zu Izzy, deren Blick zur Seite huschte. Selbst ein Waschbär hätte kapiert, was hier vor sich ging. »Ich meine, er hätte dich sicher auch so gefragt«, schob Lena rasch hinterher, und ihr Gesicht nahm die Farbe der Salsa-Soße an. »Das sollte nicht heißen, dass …«

»Ist schon okay«, sagte ich und setzte ein tapferes Lächeln auf. »Ich meine, ich hab da nichts reininterpretiert oder so …«

Doch, hast du, flüsterte eine Stimme in meinem Hinterkopf.

»Was ist denn eigentlich das Motto?«, fragte Sarah in einem sehr offensichtlichen Versuch, das Thema zu wechseln. Aber ich ließ mich darauf ein und antwortete: »Winter Wonderland.«

»Oh, mal was Neues«, spöttelte Izzy.

Schmunzelnd nickte ich. »Hab ich mir auch gedacht.«

»Okay, also da ich diese Prom-Sache hauptsächlich aus Teenie-Serien kenne: Muss das Kleid zum Motto passen?«, fragte Lena.

»Nicht zwingend«, erwiderte Sarah. »Aber die meisten tragen zu einem Winter Prom Blautöne. Oder Weiß.« Sie dachte kurz nach, schüttelte dann aber bedauernd den Kopf. »Ich hab alle meine Abendkleider verkauft.«

Nachdem Sarahs Vater vor ein paar Monaten in einen Finanzskandal verwickelt worden war, hatte sie ihr privilegiertes Leben in Chicago hinter sich lassen müssen.

»Ich hab leider nichts Passendes«, sagte Izzy naserümpfend.

»Ich war letzten Winter mit Ryan auf einem Ball des Skiverbands. Da hatte ich so ein lavendelblaues Kleid an. Vielleicht wäre das ja was?« Lena griff zu ihrem Smartphone, entsperrte das Display und begann zu scrollen. »Hmmm, irgendwo muss ich doch noch ein Foto haben. Ah! Ich glaube, ich habe Lara ein Foto geschickt«, sagte sie mehr zu sich selbst. Kurz darauf hielt sie mir ihr Smartphone hin. Auf dem Bildschirm prangte ein Foto von Lena in einem bodenlangen Abendkleid mit Spaghettiträgern. Die Farbe changierte zwischen Blau und Violett. Das Oberteil war fein bestickt, der Rock aus mehrlagigem Tüll.

»Wow, das ist wunderschön!«, hauchte ich.

Lena lächelte geschmeichelt. »Leider gibt es so wenig Gelegenheiten, es zu tragen. Seit dem Ball hängt es im Schrank.«

»Ich glaube, das würde dir richtig gut stehen«, bemerkte Sarah mit Blick aufs Display.

»Du kannst es gern anprobieren«, schlug Lena vor. »Jetzt sofort zum Beispiel.«

Ich hielt es für einen Witz und lachte, aber Lenas Gesichtsausdruck sagte etwas anderes.

»Warum nicht?« Sie zuckte mit den Schultern. »Ryan ist bei Will. Wir haben die Wohnung für uns.«

»Und was ist mit denen hier?« Mit dem Kinn wies ich auf unsere Nachos.

»Die nehmen wir einfach mit«, entschied Izzy, erhob sich kurzerhand von ihrem Stuhl und lief zum Tresen.

»Also wenn ich gewusst hätte, dass ich heute noch ein Ballkleid anprobiere, hätte ich zwanzig bis dreißig Nachos weniger gegessen«, murmelte ich.

»Kein Problem, ich hab auch eine Bauchweghose«, erwiderte Lena zwinkernd.

»Und?«, hallte Lenas Stimme vom Flur zu mir.

»Ich weiß nicht.« Unschlüssig betrachtete ich mich im Spiegel. Das Kleid war wunderschön, und es passte wie angegossen, obwohl Lena etwas kurviger war als ich. Aber es war auch ziemlich sexy mit dem herzförmigen Dekolleté und dem tiefen Rückenausschnitt. Zu sexy für einen Highschool-Ball? Für ein Date mit Leo, das keins war?

»Dürfen wir reinkommen?«, fragte Sarah.

»Klar.«

»Wow!«, sagten alle drei synchron, als die Tür zum Schlafzimmer aufschwang.

Durch den Spiegel schenkte ich ihnen ein unsicheres Lächeln. »Ist es nicht ein bisschen too much?«

»Quatsch!« Lena schüttelte energisch den Kopf. »Es ist perfekt.«

»Na ja, es ist schon ziemlich sexy«, pflichtete Izzy mir bei und hüpfte mit dem Hintern aufs Bett. »Aber du siehst hammermäßig darin aus.«

Zustimmend nickte Sarah. Mit schräg gelegtem Kopf beäugte ich mich. Mein Blick glitt zu meinen Wollsocken, die unter dem Rock hervorspitzten. »Ich wüsste gar nicht, welche Schuhe ich dazu anziehen soll. Außer meinen Winterboots hab ich nichts dabei.«

»Wir haben doch dieselbe Größe«, sagte Lena, schob die Schranktür auf und zog einen Karton heraus. »Die hatte ich damals an.« Ein Paar metallicfarbene Stilettos kam zum Vorschein, als sie den Deckel anhob. »Probier mal!«

Ich zog meine Socken aus und schlüpfte in die Schuhe. Sie waren höher als alles, was ich gewohnt war, aber ich konnte nicht leugnen, dass sie die perfekte Ergänzung zum Kleid waren. Ein verzückter Laut glitt über Lenas Lippen, als ich mich von rechts nach links drehte.
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Die Frau, die mir aus dem Spiegel entgegenblickte, trug ein Kleid, das jede Kurve ihres Körpers perfekt in Szene setzte, und ihr langes Haar fiel ihr in einer spiralförmigen Drehung über die Schulter. Ihre Augen waren dezent geschminkt, und ihre Lippen schimmerten in einem zarten Rosaton. Sie sah wunderschön aus. Anders als sonst, aber trotzdem noch wie sie selbst. Lena hatte wirklich ganze Arbeit geleistet.

»Zu schade, dass ich nicht mehr da bin, wenn Leo dich so sieht«, sagte sie hingerissen.

Der feministische Teil von mir wollte erwidern, dass es völlig egal war, was Leo dachte, solange ich mich wohlfühlte in meiner Haut. Solange ich mir gefiel. Und trotzdem schlich sich in diesem Moment eine Fantasie in meinen Kopf. Leo in einem perfekt sitzenden Anzug, dem der Mund offen stehen blieb, als er mich die Treppe herunterkommen sah. Aber mein Kopfkino wurde gesprengt, als ich mich wieder daran erinnerte, dass er und ich kein richtiges Date hatten. Dass Leo mich lediglich gefragt hatte, weil er eine Begleitung gebraucht und Lena ihn darauf gestoßen hatte.

»Wo trefft ihr euch eigentlich?«

Unsere Blicke begegneten sich im Spiegel. »Hm?«

»Na, normalerweise wird man doch von seinem Prom-Date abgeholt, oder? Aber ihr wohnt im selben Haus.«

»Wir haben ausgemacht, dass wir um zwanzig vor sieben hier losfahren«, erwiderte ich schulterzuckend.

»Wie romantisch.«

»Wir müssen Willa noch abholen«, überging ich ihre Bemerkung. »Sie ist Jacobs Date.«

Das verzückte Lächeln kehrte auf Lenas Gesicht zurück. »Die beiden sind echt das perfekte Paar. Der Eishockeyspieler und die Skirennfahrerin.«

Klingt jedenfalls besser als der Eishockeycoach und die Pfarrerin, dachte ich spontan und wunderte mich noch im selben Moment über mich selbst.

»Was machst du jetzt eigentlich so lange?«, fragte sie mich mit Blick auf die Uhr. »Es ist erst halb sechs.«

Sie sah mir an, dass ich immer noch nicht verstand, worauf sie hinauswollte.

»So kannst du ja nicht im Haus rumlaufen.« Sie machte eine Handbewegung an meinem Kleid entlang.

»Warum nicht?«

»Weil Leo dich sonst sieht.«

Ich lachte. »Tut er doch eh in einer Stunde.«

»Ja. Wenn der große Moment gekommen ist.«

»Welcher große Moment?«

»Der Moment, wenn er dich zum ersten Mal in diesem Kleid sieht.« Ein verträumter Ausdruck hatte sich auf ihr Gesicht gelegt. »Er wartet unten an der Treppe, du kommst …«

»Gott, Lena, das ist nicht To All the Boys I’ve Loved Before!«, bemerkte ich kopfschüttelnd, obwohl ich vor nicht mal zehn Minuten das exakt selbe Bild vor Augen gehabt hatte. »Sobald du gegangen bist, geh ich runter in die Küche, mach mir ein Erdnussbuttersandwich und setz mich damit auf die Couch.«

Ihr Mund öffnete sich zum Protest, aber ich kam ihr zuvor.

»Weil es auf diesen Proms nämlich nie was Vernünftiges zu essen gibt und es sich schon irgendwie lohnen muss, dass ich mich in eine Bauchweghose gezwängt habe.«

Nachdem sie ihre fünfsekündige Schockstarre überwunden hatte, hoben sich Lenas Mundwinkel zu einem amüsierten Lächeln.

Ich fühlte mich überraschend wohl in den Stilettos, aber ich hatte eine ganze Weile keine hohen Schuhe getragen und griff zur Sicherheit nach dem Handlauf, als ich die Treppe hinunterlief. Meine Absätze klackerten auf den Holzstufen, und der Tüllrock raschelte bei jeder Bewegung. Ich hörte, wie sich Schritte aus dem Wohnzimmer näherten. Kleine Schritte. Mit vor Verzückung weit aufgerissenen Augen blieb Ruthie am Fuß der Treppe stehen und staunte.

»Du siehst aus wie eine Prinzessin!«

Ihre kindliche Begeisterung wärmte mein Herz, und ich gelangte zu der Einsicht, dass ich keinen größeren Moment brauchte als diesen hier.

»Wie schön du aussiehst!«, schwärmte meine Mutter, als ich ins Wohnzimmer kam. »Das ist wirklich ein ganz bezauberndes Kleid, das Lena dir da geliehen hat.«

»Sie würde in jedem Kleid bezaubernd aussehen«, bemerkte Dad von der Couch aus.

Ich schenkte den beiden einen liebevollen Blick, bevor ich mich auf den Weg in die Küche machte und auf Leo traf, der mit dem Rücken zu mir stand. Aber ich konnte auch so sagen, dass der schwarze Anzug aussah, als wäre er ihm auf den Leib geschneidert worden. Seine Schultern wirkten noch breiter, und seine Oberarme füllten die Ärmel des Sakkos genau im richtigen Maß aus. Die Anzughose saß perfekt und betonte … Meine Musterung kam zu einem jähen Ende, als er sich umdrehte und blinzelte. Einmal, zweimal. Ungefähr so lange brauchte ich auch, bis ich wieder atmen konnte. Holy! Shit! Von hinten hatte der Anzug gut ausgesehen, von vorne sah Leo darin aus wie ein verdammter Filmstar. Er trug ein weißes Button-down-Hemd ohne Krawatte. Den obersten Knopf hatte er offen gelassen, was ein leicht gebräuntes Stück Haut zum Vorschein brachte. Er war frisch rasiert und hatte sein Haar auf eine lässige Weise in Form gebracht.

»Ryan meinte, auf diesen Proms gäbe es nie was Vernünftiges zu essen.« Er deutete auf den Teller, den er in der linken Hand hielt. Der mir absurderweise jetzt erst auffiel. Soweit ich es erkennen konnte, hatte er sich zwei Erdnussbuttersandwiches gemacht. Ein unkontrolliertes Lachen platzte in die Stille hinein. Mein unkontrolliertes Lachen.

»Ich hatte genau dieselbe Idee«, erklärte ich auf seinen verwirrten Blick hin.

»Erdnussbuttersandwich?«

Ich nickte, und ein Lächeln bahnte sich den Weg in sein Gesicht.

»Du kannst das zweite haben, wenn du magst.«

Nach kurzem Zögern machte ich einen Schritt auf ihn zu und zog mir das Sandwich vom Teller. Ich spürte seinen Blick auf mir, als ich ein Stück abbiss, und fragte mich, was er sah. Eine Frau in einem Kleid, das ihr nicht gehörte? Das nicht zu ihr passte? Das ihr nicht stand? Das …

»Ich such immer noch nach dem richtigen Wort.«

Seine Augen trafen auf meine. Ich schluckte den Bissen hinunter und fragte: »Nach dem richtigen Wort?«

Ohne unseren Blickkontakt zu unterbrechen, nickte er.

»Wofür?«

»Für dich. In diesem Kleid.«

Ich schluckte schwer und zog die Unterlippe zwischen die Zähne, und er hatte nichts Besseres zu tun, als der Bewegung mit den Augen zu folgen. Mein Körper verlangte nach Sauerstoff, mein Herz kannte den Grund dafür.

»Können wir ein bisschen früher losfahren?«, durchbrach Jacobs Stimme die aufgeladene Stille. Mit einem lauten Wumms war ich zurück in der Realität und stand meinem Bruder gegenüber. Er trug einen nachtblauen Anzug über einem körperbetonten weißen T-Shirt, dazu Wildlederschuhe. Der Look stand ihm unglaublich gut, aber ich war unfähig, das in Worte zu fassen. Als hätte Leo das Sprachzentrum meines Gehirns lahmgelegt. »Es schneit ohne Ende, und wir brauchen locker eine Viertelstunde zu den Nordstroms.«

Mein Blick huschte zum Fenster, und meine Augen weiteten sich. Draußen wirbelten dicke Flocken umher und peitschten gegen die Scheibe.

»Wann ist das denn passiert?«, hauchte ich.

»Während der fünf Stunden, die du im Bad verbracht hast?«, zog mich Jacob auf.

Ich verdrehte die Augen.

»Also ich bin startklar«, sagte Leo in meine Richtung.

Aus purer Überforderung wich ich seinem Blick aus und nickte. »Ich auch.«

Wir verabschiedeten uns von Mom, Dad und Ruthie, die uns viel Spaß wünschten. Als ich die Haustür öffnete, wirbelte ein Schwall eisiger Luft mein Haar durcheinander. Aber das war nicht das eigentliche Problem. Leos Auto war eingeschneit, und auf unserer Einfahrt lag eine mindestens fünf Zentimeter hohe Schneedecke.

»Soll ich dich zum Auto tragen?«, fragte Leo.

Ich stieß ein ungläubiges Lachen aus, aber er schien es ernst zu meinen.

»Wegen deiner Schuhe.« Seine Augen huschten zu meinen Stilettos. »Du kriegst nasse Füße, wenn du da jetzt rausgehst.«

Damit hatte er wohl recht. Aber ich würde mich ganz sicher nicht von ihm tragen lassen. Allein die Vorstellung trieb mir die Röte ins Gesicht. Ich machte eine Hundertachtziggraddrehung auf der Türschwelle und tauschte High Heels gegen Winterboots.

»Okay«, sagten Leo und Jacob gedehnt und musterten meine Schuhe.

»Keine Sorge, ich blamier euch schon nicht.« Ich wedelte mit den Stilettos. »Die kommen natürlich mit.«

Zu dritt befreiten wir Leos Wagen von Eis und Schnee und stiegen ein. Meine Hände zitterten, als ich mich anschnallte.

»Warte«, raunte Leo und drehte die Sitzheizung voll auf.

Ich konnte gerade so verhindern, ein verzücktes Seufzen von mir zu geben, als ich die Wärme unter meinem Hintern fühlte. Jacob beschrieb Leo den Weg zum Haus der Nordstroms. Weil es immer noch stark schneite, kamen wir nur im Schneckentempo voran.

»Das mit dem beleuchteten Schneemann ist es«, sagte Jacob, als wir in die Columbia Avenue abbogen.

Wenig später hielt Leo vor einem Haus im Blockhüttenstil.

»Du kannst den Motor ausmachen. Das dürfte ein bisschen dauern«, sagte ich, nachdem mein Bruder aus dem Auto gesprungen und zur Veranda gehechtet war.

»Ich dachte, wir holen sie nur ab.«

»Ja, aber ihre Mom will sicher Fotos machen, wenn Jacob Willa das Handgelenk-Sträußchen umbindet.«

»Das Handgelenk-Sträußchen?«

Ich amüsierte mich über seinen Gesichtsausdruck. »Es ist üblich, dass man seinem Prom-Date eine Blume fürs Handgelenk kauft. In den Farben des Kleids. Macht man das bei euch in Kanada nicht?«

»Äh … keine Ahnung.«

»Warst du noch nie bei einem Schulball?«

»Nope.«

Ich stutzte. »Du machst Witze.«

»Nein.« Er zuckte die Achseln. »Es hat einfach nie in den Trainingsplan gepasst. Am Wochenende waren immer Spiele, und oftmals mussten wir am Abend vorher anreisen.«

»Das heißt, du gehst heute zum ersten Mal auf einen Prom?«, versicherte ich mich ungläubig.

»Yep.«

»Du hattest auch nie ein Prom-Date?«

»Das ist die logische Konsequenz, oder?« Er schmunzelte.

Ein erstaunter Laut verließ meinen Mund.

»Sorry, dass ich dir kein Sträußchen besorgt hab.«

Ich musste lachen: »Ach, Quatsch! Erstens sind wir beide nicht mehr auf der Highschool, und zweitens ist das hier ja auch kein richtiges Date.«

Er stutzte. »Kein richtiges Date?«

»Lena hat mir erzählt, dass du nicht wusstest, wen du fragen sollst. Was ich jetzt auch verstehe. Ich meine, du warst ja noch nie in der Situation.«

Er machte Anstalten, etwas zu sagen, aber ich kam ihm zuvor.

»Ist okay. Wirklich. Ich meine, es macht das Ganze hier deutlich entspannter, oder?«

Sein Gesichtsausdruck lag irgendwo zwischen verlegen und verwirrt. In diesem Moment ging die Haustür der Nordstroms auf. Jacob und Willa traten hindurch, dicht gefolgt von Willas Mutter, die mit ihrer Handykamera festhielt, wie mein Bruder sein Date hochhob und zum Wagen trug. Willa lachte vergnügt.

»Wie süß«, entfuhr es mir.

»Das hättest du vorhin auch haben können.«

Ich schmunzelte, sagte aber nichts weiter dazu. Leo schnallte sich ab und stieg aus dem Wagen, um die Tür für meinen Bruder zu öffnen. Rotwangig und mit Schneeflocken im Haar nahmen Jacob und Willa nebeneinander auf der Rückbank Platz. Während der Fahrt beobachtete ich die beiden immer mal wieder über den Rückspiegel und erinnerte mich mit einem Hauch Nostalgie zurück an meine Prom-Dates.

Leo ließ uns direkt vor dem Eingang der Turnhalle raus, damit Willa und ich nicht in offenen Schuhen durch den Schnee stapfen mussten.

»Wartest du auf Coach Braxton, oder willst du schon mal mit uns kommen?«, fragte Willa, nachdem wir unsere Jacken an der Garderobe abgegeben hatten.

»Geht ruhig schon mal vor.«

Die beiden zogen los, und ich stellte mich etwas abseits und beobachtete das Treiben um mich herum. Die Mädchen in ihren wunderschönen Kleidern, die Jungs in ihren schicken Anzügen. Einige von ihnen würden heute mit Schmetterlingen im Bauch nach Hause gehen, andere enttäuscht oder ernüchtert. Manche würden sich zum ersten Mal küssen, andere unter der Tribüne rummachen. Und wiederum andere würden von alldem nur träumen.

»Hey«, riss Leo mich aus meinen Gedanken.

Ein paar Schneeflocken fielen aus seinem Haar und schmolzen auf seiner Anzugjacke.

»Hey.«

Er hielt mir seinen Arm zum Unterhaken hin und sagte nur mit seinen Augen: Wollen wir?

Als wir gemeinsam die Turnhalle betraten, klappte mir der Mund auf. Das Motto dieses Winterballs mochte sich seit Jahren nicht geändert haben, die Dekoration schon. Die Turnhalle hatte sich in eine imposante Winterlandschaft verwandelt. Hellblaue und weiße Stoffbahnen schmückten die Wände. Scheinwerfer fluteten den Innenbereich und sorgten für eine winterliche Optik. Von der Decke hingen glitzernde Schneeflocken und mit Lichterketten umwickelte Birkenzweige. Ein Spalier aus kleinen Tannenbäumen bildete den Eingangsbereich und führte zu einer mit Fellen ausgekleideten Kutsche, vor der alle eintreffenden Paare fotografiert wurden.

»Da ist Coach Braxton«, hörte ich zwei Mädchen tuscheln, die offenbar dafür zuständig waren, die Gäste zu begrüßen und zur Fotografin zu geleiten.

»Warum sehen die mich so komisch an?«, raunte Leo.

»Weil du …« Verdammt heiß aussiehst in deinem Anzug. »Einen Anzug trägst. Das sind sie nicht gewohnt.«

Mit einem breiten Grinsen empfingen uns die beiden Mädels, als wir das Ende eines künstlichen Schneeteppichs erreicht hatten.

»Hallo Coach Braxton!«, trällerten sie synchron und schenkten mir neugierige Blicke.

»Hey!«, sagte Leo und lächelte.

»Weiter geht’s mit dem nächsten Paar!«, rief die Fotografin und winkte uns zu sich.

Ich wiegelte ab. »Wir brauchen kein … Also wir sind kein …«

»Das Foto können Sie im Lauf des Abends käuflich bei uns erwerben«, sagte eins der Mädchen. »Die Einnahmen aus der Fotoaktion fließen in die neue Eismaschine.«

Im nächsten Moment lag Leos Hand auf meinem Rücken und dirigierte mich sanft in Richtung Kutsche. Als er sie wieder wegnahm, kribbelte es dort, wo er mich berührt hatte. Ein angenehmes und gleichzeitig überforderndes Gefühl, das dafür sorgte, dass mich die Fotografin bat, ein bisschen mehr zu lachen.

»Wollen wir uns erst mal was zu trinken holen?«, schlug ich vor, als das Foto im Kasten war. Ich deutete auf einen Tisch mit Bowleschüsseln, in denen eine türkisblaue Flüssigkeit schwamm.

Leo nickte, wurde aber im selben Moment von etwas abgelenkt. Seinem Smartphone, das er aus der Hosentasche zog. Ein Schatten huschte über sein Gesicht, als er das Display beäugte.

»Geh schon mal vor, ja? Ich muss da kurz ran.«

Ehe ich etwas erwidern konnte, hatte er sich auch schon abgewandt. Das Handy am Ohr, lief er zum Ausgang.

»Okay«, sagte ich gedehnt und sah ihm nach, bis er aus meinem Blickfeld verschwunden war.

In den darauffolgenden vierzig Minuten trank ich zimmerwarme Pfefferminzbowle, aß fade Pommes, hörte der Band zu, wie sie an »Let it Go« scheiterte und beobachtete einen blonden Kerl mit roter Wollmütze, der inbrünstig mitsang. Ich wurde Zeugin einer filmreifen Eifersuchtsszene, wies ein Mädchen darauf hin, dass ihr Etikett noch am Kleid baumelte, sah mir TikToks über Wellensittiche an und fragte mich, wo zur Hölle eigentlich Leo blieb.

»Hast du Lust zu tanzen?«

Ich sah von meinem Display auf und blickte in Jacobs Gesicht. »Mit dir?«

»Nein, mit den zehn anderen Kerlen, die hier Schlange stehen.« Eine Spur sanfter sagte er: »Ja, mit mir.«

»Was ist mit Willa?«

»Die ist irgendwo da hinten bei ihren Freundinnen«, antwortete er mit einer vagen Handbewegung.

»Hattet ihr Streit?«

»Quatsch! Aber wir müssen ja nicht aufeinanderkleben, nur weil wir zusammen hier sind.«

»Ja. Das Memo hab ich wohl nicht bekommen«, murmelte ich.

»Also was ist jetzt? Wollen wir tanzen, oder willst du weiter hier rumsitzen und dir«, er schielte auf mein Display, »TikToks über Nymphensittiche reinziehen?«

»Wellensittiche.«

Er hob die Brauen und hielt mir die Hand hin, und ich schlug ein und ließ mich von ihm hochziehen. Zu »Ice, Ice, Baby« betraten wir die Tanzfläche.

»Was meinst du, wie lange die das durchhalten?«, fragte ich und neigte den Kopf in Richtung Band.

»Was durchhalten?«

»Nur Songs zu spielen, die von Schnee und Eis handeln.«

Jacobs Gesichtsausdruck zufolge war ihm das bisher nicht aufgefallen. Amüsiert verdrehte ich die Augen. Wir mischten uns unter die tanzende Menge, und mein Bruder packte ein paar ziemlich lässige Dance Moves aus. Wieder einmal wurde mir bewusst, wie erwachsen er geworden war.

»Ich glaube, die halten mich für eine Lehrerin«, sagte ich, nachdem sich ein Junge mehrfach dafür entschuldigt hatte, mich angerempelt zu haben.

»Alterstechnisch könntest du ja auch eine sein.«

Ich schenkte Jacob einen vorwurfsvollen Blick, obwohl er damit natürlich recht hatte.

»Außerdem bist du mit einem Lehrer hier«, fügte er hinzu.

»Angeblich.«

Es sollte spöttisch klingen, kam aber eher resigniert aus meinem Mund.

Er beugte sich an mein Ohr, um gegen die Musik anzukommen. »Wo ist Coach Braxton?«

»Keine Ahnung. Er musste telefonieren und ward seitdem nicht mehr gesehen.«

»Vielleicht ist es wichtig.«

»Ja, vielleicht.«

Jacob zögerte. »Was ist das eigentlich zwischen euch?«

Er klang wachsam, als würde er schlechte Nachrichten erwarten.

»Wir sind Freunde.«

Er hob die Brauen. »Die auf Dates gehen?«

»Wenn das ein Date wäre, würde ich jetzt unter der Tribüne knutschen, statt mit meinem kleinen Bruder zu tanzen.«

Blöderweise war just in diesem Moment der Song zu Ende, und mein Satz hing eine Sekunde zu lang für jeden hörbar in der Luft. Ein paar Leute lachten, ein paar guckten peinlich berührt woanders hin. Ich tröstete mich damit, dass ich weder über Geschlechtskrankheiten gesprochen noch nach einem Kondom gefragt hatte. Nur der Gesichtsausdruck meines Bruders gab mir zu denken. Und dass er die Hand zum Gruß hob.

»Hey Coach!«

Ich verriss mir halb den Nacken, als ich über meine Schulter blickte und Leo hinter mir stand.

»Sorry, dass es so lange gedauert hat«, entschuldigte er sich bei mir, während die Band das Gitarrenriff von »Snow« von den Red Hot Chili Peppers spielte.

Ich wollte sauer auf ihn sein, aber sein Anblick löste eher Mitleid bei mir aus. Er wirkte zermürbt, und sein Haar stand ab, als wäre er mehrfach mit den Händen hindurchgefahren.

»Alles okay bei dir?«

»Ja«, murmelte er. »Ich musste nur was klären.«

Abwartend sah ich ihn an, aber er hatte offenbar nichts hinzuzufügen. Nichts, das erklärte, warum man am Freitagabend fünfzigminütige Telefonate führen musste und danach aussah, als wäre man durch den Fleischwolf gedreht worden.

»Bist du sicher, dass es dir gut geht?«

Zeitgleich mit meiner Frage hatte der Gesang eingesetzt. Mit einer flüchtigen Handbewegung gab mir Leo zu verstehen, dass er mich nicht gehört hatte. Ich ging auf die Zehenspitzen und näherte mich seinem Ohr. Sofort stieg mir der Duft seines Duschgels in die Nase und ließ mich einen Moment vergessen, was ich hatte sagen wollen. Aber es fiel mir rechtzeitig wieder ein.

»Ob es dir wirklich gut geht.«

Er sah zu mir herunter, und der angespannte Ausdruck um seine Augenwinkel verschwand. Seine Lippen lächelten ganz leicht, als würde ihm in diesem Moment etwas klar werden. »Jetzt wieder.«

Mein Herz stolperte über die Art, wie er es sagte. Eine knisternde Stille brach über uns herein. Als hätten wir alles um uns herum ausgeblendet. Und dann tanzten wir auf einmal. Locker und entspannt. Mischten uns unter feierwütige Teenager, die mitsangen, mitgrölten und an den richtigen Stellen die Hände hochwarfen. Ich konnte nicht sagen, wie viel Zeit vergangen war, wie viele Lieder wir durchgetanzt hatten, aber plötzlich stimmte die Band »Winter Song« von Sara Bareilles und Ingrid Michaelson an. Die melancholische Ballade war ein harter Kontrast zu »Freeze« von Kygo und sorgte dafür, dass einige genervt aufstöhnten. Wiederum andere freuten sich über den Freischein, auf Tuchfühlung gehen zu können. Paare bildeten sich, schmiegten sich eng aneinander und wiegten sich zum Takt der Musik. Das Licht wurde gedimmt, und es wurde augenblicklich ruhiger auf der Tanzfläche. Leo und ich tauschten einen scheuen Blick. Der Song war langsam. Verdammt langsam. Und er verlangte nach Nähe. Nach Körperkontakt und Berührung. Aus der Not heraus wollte ich ihm eine Pause vorschlagen, als er mir plötzlich seine Hand hinhielt. Wie ferngesteuert ergriff ich sie, spürte die Wärme seiner Haut, den Druck seiner Finger. Sanft zog er mich an sich, und ich ließ es geschehen, spürte seinen Oberkörper an meinem. Aus einem Impuls heraus legte ich meine Hände um seinen Nacken, während sich seine um meine Taille schlangen. Wir fingen an, uns zu bewegen, wiegten uns langsam hin und her.

»Also … was hat es mit der Tribüne auf sich?«

»Hm?« Ich sah zu ihm auf. Das Licht der Scheinwerfer fing sich in seinen Augen. Ich hätte meinen Blick nicht von ihm nehmen können, selbst wenn ich es gewollt hätte.

»Du hast gesagt, du würdest unter der Tribüne knutschen, wenn das ein Date wäre«, bemerkte er schmunzelnd.

»Ach, das.« Peinlich berührt kniff ich die Augen zusammen. »In Teenie-Serien haben alle immer ihr erstes Mal in der Prom-Nacht. In der Realität knutscht man lediglich unter der Tribüne.«

»Diese Tribüne?« Seine Augen huschten nach rechts.

Ich nickte.

»Das heißt, darunter befinden sich in diesem Moment Hunderte knutschende Teenager?« Mit einem Hauch Faszination zog er die Brauen hoch.

»So wie du es sagst, klingt es ein bisschen sehr nach Orgie, aber … ja.«

Wir lächelten beide.

»Wo ist eigentlich mein Bruder hin?« Ich sah mich nach ihm um.

»Der tanzt da drüben mit Willa.«

Ich folgte Leos Kopfbewegung und entdeckte die beiden am Rand der Tanzfläche. Eng umschlungen wiegten sie sich hin und her.

»Das ist das erste Mal, dass ich ihn so erlebe.«

»So?«

»Verknallt«, antwortete ich schmunzelnd. »Bisher hatte er immer nur Eishockey im Kopf.« Mein Blick huschte zurück zu Leo. »Was dir vermutlich lieber wäre.«

»Nein«, antwortete er entschieden. »Es ist gut, dass es noch etwas anderes in seinem Leben gibt, das ihm was bedeutet. Ich hatte das nicht.«

»Du hattest nie eine Freundin in der Highschool?«, fragte ich verblüfft.

»Warum überrascht dich das so?«

»Na, weil du dieser Typ bist.«

»Dieser Typ?« Jetzt hatte ich seine Neugier geweckt.

»Der Quarterback, den alle daten wollen.«

Er imitierte den Buzzer einer Gameshow. »Falsche Sportart.«

Ich verdrehte die Augen. »Du weißt, was ich meine.«

»Nein, ich glaube, du musst es mir erklären«, erwiderte er und machte kein Geheimnis daraus, dass es ihm Spaß machte, mich zu necken.

»Na schön … Also … in diesen Teenie-Serien – die, in denen alle ihr erstes Mal in der Prom-Nacht haben – wärst du der gut aussehende Quarterback, den alle Cheerleaderinnen umgarnen.«

Mit einem selbstgefälligen Grinsen hob er eine Braue. »Du findest mich gut aussehend?«

Wieder verdrehte ich die Augen. »Wärst, hab ich gesagt.«

»Und wer wärst du in dieser Teenie-Serie?«

»Keine Cheeleaderin.«

Er lachte und löste seine Hand von meiner Taille, um sich theatralisch ans Herz zu fassen. Als er sie wieder zurückzog, streifte er meinen Arm. Nur flüchtig, aber es reichte aus, um mir eine Gänsehaut am ganzen Körper zu bescheren. Seit wann reagierte ich so extrem auf ihn?

»Ich hab jede freie Minute auf dem Eis verbracht«, sagte er eine ganze Spur ernster. »Für so was wie Freundinnen war einfach keine Zeit bei dreimal die Woche Training und den Spielen am Wochenende.«

»Klingt, als würdest du es bereuen.«

Er zögerte. »Bereuen ist das falsche Wort. Ich hab nichts vermisst. Aber … ich wusste ja auch nicht, was ich hätte vermissen sollen. Das hab ich dann auf dem College rausgefunden.« Ein vielsagendes Grinsen huschte über sein Gesicht.

Ich schenkte ihm einen prüfenden Blick, und sein Grinsen wurde noch breiter.

»Ja, ich hab einiges nachgeholt«, gab er zu und zuckte mit den Schultern. »Was ist mit dir? Hattest du ein Highschool-Sweetheart?«

Ich nickte. »Isaac Lewison. Wir waren zusammen im Debattierclub.«

»Debattierclub?«, wiederholte Leo amüsiert.

»Ich finde es anziehender, wenn Männer was im Kopf haben statt in den Beinen.«

Er fixierte mich. »Und du glaubst nicht, dass beides möglich ist?«

»Doch, bestimmt. Hab nur noch niemanden getroffen.«

Er nahm es mit Humor und legte den Kopf schief. »Okay, du stehst also auf intelligente Kerle. Was noch?«

Seine Frage erwischte mich kalt. »Da fällt mir nichts ein. Ich meine, ich hab keinen bestimmten Typ oder so.« Unter meinen Wimpern hinweg sah ich ihn an. »Du?«

Es dauerte ein paar Sekunden, bis er antwortete, und in diesen Sekunden glitten seine Augen langsam über mein Gesicht. »Nein. Kein Typ.«

Der Song war zu Ende, und die Band kündigte eine Pause und die Krönung von Prom King und Prom Queen an. Die Paare um uns herum gingen auseinander, und auch ich löste meine Hände von Leos Hals. Ein Gefühl von Bedauern machte sich in mir breit, als wir die Tanzfläche verließen. Es war unerwartet schön gewesen, auf diese Weise mit ihm zu tanzen. So fixiert aufeinander.

Während wir uns etwas zu trinken holten, betrat die Vorsitzende des Prom-Komitees die Bühne und hielt eine Ansprache. Unter tosendem Applaus verkündete sie wenig später die Namen von Prom King und Prom Queen und setzte eine Plastikkrone auf das Haupt eines rothaarigen Mädchens sowie eines sportlich gebauten Typs.

»Der Quarterback«, sagten Leo und ich gleichzeitig und lachten so laut, dass wir mit Blicken gerügt wurden.

Die Schülerinnen und Schüler bildeten einen Kreis um die Tanzfläche und sahen dem frisch gekrönten Paar dabei zu, wie es zu einer Ballade von Lewis Capaldi tanzte. Als der Song aus war, löste sich die formelle Stimmung im Nu in Luft auf. Die Tanzfläche füllte sich wieder, und der Prom nahm seinen Lauf.

Um dem großen Gedränge zu entgehen, brachen wir kurz vor dem offiziellen Ende zu den Garderoben auf. Jacob und Willa liefen vor uns. Mein Bruder hatte ihr sein Sakko über die Schultern gelegt und trug ihre Stilettos. Ich war so fixiert auf dieses Bild, dass ich wie in Trance erlebte, wie Leo nach meinem Handgelenk griff und mich in einer geschmeidigen Bewegung unter die Tribüne zog. Unfähig, mich zu regen, starrte ich ihn an.

»Nur, um das klarzustellen: Das hier war immer ein Date.«

Er nahm mein Gesicht in seine Hände und küsste mich. Selbstbewusst. Aber sanft. Seine Lippen schmeckten nach der Pfefferminzbowle, die wir getrunken hatten. Nach Zucker und Menthol. Süß und scharf zugleich. Unverschämt gut. Während ich noch zwischen Überraschung und Verwirrung taumelte, vertiefte er den Kuss. Ich spürte seine Zunge an meinen Lippen, und mein Herz hämmerte los. Meine Arme schlangen sich um seinen Nacken, und er legte seine Hände auf meine Hüften und zog mich näher an sich heran. Ein Seufzen entfuhr mir, als unsere Zungen aufeinandertrafen. Mir rauschte das Blut in den Ohren, weil wir uns so nah waren, und trotzdem war es mir nicht nah genug. Ich wollte mehr. Viel mehr. Aber dann vernahm ich plötzlich ein Johlen ganz in unserer Nähe. Es folgte ein Kichern und etwas, das wie »Nehmt euch ein Zimmer« klang. Leo brach den Kuss ab und stieß ein keuchendes Lachen aus.

»Ich glaube, wir sollten verschwinden, bevor wir auf TikTok landen«, flüsterte ich. Er nickte, bewegte sich aber nicht vom Fleck. Stattdessen sah er mich an. Und in diesem Moment wusste ich, dass er mindestens so lange brauchen würde wie ich, um diesen Kuss zu verarbeiten.
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Als ich im Bett lag, bekam ich kein Auge zu. Mein Herz raste, meine Lippen kribbelten, und bei jedem Geräusch, das durch die Wand drang, fragte ich mich, ob es Leo genauso ging. Die Autofahrt über hatten wir kein Wort miteinander gewechselt, uns nur hin und wieder verstohlene Blicke zugeworfen. Einmal war ich mir gedankenverloren mit dem Zeigefinger über die Lippen gefahren, und er hatte es gesehen und gelächelt. Ich war mir sicher, dass mein Bruder und Willa nichts davon mitbekommen hatten. Dazu waren die beiden viel zu sehr mit sich selbst beschäftigt gewesen.

Ein Seufzen auf den Lippen, drehte ich mich zur Seite. Als würde eine andere Schlafposition irgendetwas daran ändern, wie aufgekratzt ich war. Ich zückte mein Smartphone und spielte mit dem Gedanken, ihm eine Nachricht zu schreiben. Aber was, wenn er nicht mehr wach war? Seit einer ganzen Weile war kein Geräusch mehr aus dem Nebenzimmer gekommen, und morgen früh würde er die Nachricht womöglich anders lesen. Anders aufnehmen. Und überhaupt, was sollte ich ihm schreiben? Denkst du auch pausenlos an unseren Kuss? Fandest du ihn auch so weltumwälzend? Fragst du dich auch, was er bedeutet? Willst du auch eine Wiederholung? Vielleicht sogar eine Fortsetzung?

Das Smartphone vibrierte, und ich zuckte so heftig zusammen, dass es mir fast aus der Hand rutschte. Mein Herz beschleunigte, als ich einen Blick aufs Display riskierte. Und sprang mir fast aus der Brust, als ich feststellte, dass eine Nachricht von Leo eingegangen war.

Hey

Ungläubig starrte ich auf die drei Buchstaben. Hey?! So einfach war das? Kurz ärgerte ich mich über mich selbst, denn ein »Hey« hätte ich durchaus auch zustande gebracht. Ein »Hey« wäre morgen früh auch nicht peinlich gewesen.

Hey, tippte ich und ließ mich zu einem »Was du kannst, kann ich auch«-Laut hinreißen.

Mit angehaltenem Atem stierte ich aufs Display, aber nichts passierte. Für zwei lange Minuten. Dann deuteten drei Pünktchen an, dass er schrieb. Mein Puls beschleunigte.

Was meinst du? Sind wir schon ein TikTok-Viral?

Ich musste lachen und war mir sicher, dass es durch die Wand zu hören war.

Unter #icehockeycoachkissingstudentssisterunderthebleachers hab ich bisher nichts gefunden …

Er antwortete prompt:

Probier’s mal mit #icehockeycoachkissingstudentsbeautifulsisterunder-thebleachers

Es dauerte einen Moment, bis der Inhalt seiner Nachricht zu mir durchgedrungen war, und das hatte rein gar nichts mit der Tatsache zu tun, dass er den vermutlich längsten Hashtag der Welt kreiert hatte. Meine Augen flogen ein zweites, drittes und viertes Mal über die Aneinanderreihung von Worten, und es war, als würde mein Herz mit jedem Mal schneller schlagen. Ehe ich zu einer Antwort ansetzen konnte, ging eine weitere Nachricht von ihm auf meinem Smartphone ein.

Das wäre übrigens auch das richtige Wort für dich in diesem Kleid gewesen.

Mein Herz hämmerte auf einmal so heftig, als wollte es meinen Brustkorb sprengen und direkt danach die Wand, die uns trennte.

Gute Nacht, Rebecca

Augenblicklich richtete ich mich im Bett auf und stierte aufs Display. Gute Nacht, Rebecca?! Er schrieb solche Sachen und wünschte mir dann eine gute Nacht? Als ob ich jetzt noch ein Auge zutun würde. Schnaubend schwang ich die Beine aus dem Bett und lief zur Tür. Ich trat hinaus in den Flur und lauschte. Kein Mucks war zu hören. Alle schliefen. Leo auch? Nein, so schnell döste niemand weg. Trotzdem geriet ich ins Hadern, als ich vor seiner Tür stand. Was machte ich hier gerade? Was erwartete ich mir davon, mitten in der Nacht in sein Zimmer zu platzen und ihm vorzuwerfen, dass er … ja, was eigentlich? Mir Komplimente machte? Dinge sagte, die mein Herz zum Flattern brachten? Geh wieder ins Bett, Rebecca, flüsterte die Stimme der Vernunft in meinem Hinterkopf. Nach einem Moment des Zögerns beschloss ich, auf sie zu hören. Ich setzte zu einer Hundertachtziggraddrehung auf den Fußballen an, als die Tür aufging. Abrupt hielt ich inne und starrte Leo an. Schattenhaft zeichnete sich seine große Gestalt vor mir im Türrahmen ab. Nur ein schmaler Lichtkegel bahnte sich einen Weg an ihm vorbei in den Flur.

»Wolltest du zu mir?«, fragte er mit rauer Stimme.

»Nein«, erwiderte ich viel zu schnell und viel zu laut.

»Schade. Ich wollte nämlich zu dir.«

Dieser Hauch von Schalk, der in seiner Stimme mitschwang, jagte eine Gänsehaut über meine Arme.

»Zu mir?« Es kam nur als erbärmliches Krächzen aus meinem Mund, und ich gab mir innerlich eine Ohrfeige. Reiß dich zusammen, Rebecca! Ich räusperte mich. »Und warum?«

Aufgeladene Stille trat ein.

»Willst du einen Moment reinkommen?« Er trat zur Seite und gab den Blick ins Zimmer frei. Nur das Nachttischlicht brannte und warf warmes Licht auf das Bett und die zurückgeschlagene Decke.

Ich nickte und schob mich an ihm vorbei. Als ich hörte, wie er die Tür hinter uns zuzog, kribbelte es in meinem Magen. Es war kein unangenehmes Gefühl, im Gegenteil. Mir fiel auf, dass ich mich in Leos Gegenwart immer wohl und sicher fühlte. Ich spürte seinen Blick auf mir, als ich die Augen durch den Raum gleiten ließ.

»Ich hab nur die Bilder abgehängt«, bemerkte er leise.

»Ich weiß.«

Nach einer zweisekündigen Stille, in der ich mir auf die Zunge biss, sagte er mit einem Hauch Belustigung: »Du warst schon mal hier.«

»Ich hab dir deine Wäsche ins Zimmer gelegt. Mom hat mich darum gebeten.« Weil das nicht ganz der Wahrheit entsprach, wurden meine Wangen warm. »Was ist mit den Bildern passiert?«, fragte ich rasch.

»Die hab ich auf den Schrank gelegt.« Ich folgte seinem Zeigefinger. In einem fast schuldbewussten Ton fügte er hinzu: »Deine Mom meinte, es wäre okay, wenn ich sie abhänge. War irgendwie komisch, jeden Tag in fremde Gesichter zu blicken.«

»Du hättest sie gegen bekannte austauschen können«, bemerkte ich.

»Ich hab keine Fotos mitgebracht.«

»Und das Foto von uns hast du ja leider nicht gekauft«, erwiderte ich gespielt bedauernd.

»Doch, hab ich.«

Mein Kopf schnellte in seine Richtung. Mit einem Schmunzeln im Gesicht lief er zum Kleiderschrank und griff in die Innentasche seines Sakkos, das dort an einem Bügel hing. Wortlos reichte er mir das Foto. Das Licht war zu schwach, um Details zu erkennen, aber es waren eindeutig Leo und ich, die mir entgegenlächelten.

»Wann hast du das gekauft?«

»Nach meinem Telefonat.« Für den Bruchteil einer Sekunde glaubte ich, Anspannung in seiner Stimme auszumachen. Aber als er fortfuhr, war sie bereits wieder verschwunden. »Hat mich nur zwanzig Dollar gekostet.«

»Zwanzig Dollar?«, platzte es aus mir heraus.

»Ich hätte auch dreißig dafür bezahlt.« Er sah mich an, und als die Stille zwischen uns mehrere Sekunden anhielt, schob er nach: »Kommt immerhin der neuen Eismaschine zugute.«

»Ja, richtig«, sagte ich leise und senkte den Blick auf den Boden. Meine Augen huschten von meinen Füßen zu seinen. Wir trugen beide keine Socken. Weil wir beide vor geraumer Zeit schlafen gegangen waren, rief ich mir in Erinnerung. Und trotzdem standen wir uns jetzt hier gegenüber. Mitten in der Nacht.

»Das war aber nicht der einzige Grund, warum ich es gekauft habe«, hörte ich ihn sagen und hob den Kopf. Unsere Blicke trafen sich, und selbst im schummrigen Licht sah ich das sanfte Glimmen in seinen Augen.

»Nein?«, flüsterte ich.

»Nein.«

Er machte einen Schritt auf mich zu. Und noch einen, bis er unmittelbar vor mir stand. Seine Hände griffen nach meinen.

»Dir ist kalt.«

Ich wollte verneinen, als mir bewusst wurde, dass er recht hatte. Die Zimmer in unserem Haus kühlten nachts aus, und ich fröstelte in dem T-Shirt, das ich zu meiner Pyjamahose trug.

»Geht schon«, tat ich es ab.

»Nein, warte.« Er ließ meine Hände los und lief zum Sessel. Mit einem Hoodie in der Hand kam er zu mir zurück. Ein wenig unschlüssig nahm ich ihn entgegen und schlüpfte hinein. Sofort wurde ich eingehüllt von Wärme. Von Leos Geruch, der sich in den Fasern gesammelt hatte.

»Ich kann dir auch noch Socken geben«, bemerkte er mit Blick auf meine nackten Füße.

»Nein, nein, ich … Ich sollte … Ich weiß gar nicht, was ich hier mache.« Ein überfordertes Seufzen kam über meine Lippen. »Eigentlich wollte ich dir nur sagen, dass du nicht solche Sachen schreiben und mir dann einfach eine gute Nacht wünschen kannst.«

»Solche Sachen?«

Frustriert stöhnte ich auf. »Du weißt genau, wovon ich spreche.«

»Du meinst«, begann er und schob erst die eine, dann die andere Hand in die Bauchtasche meines Hoodies, »was ich über dich und dein Kleid gesagt habe?«

Nur mit Mühe brachte ich ein Nicken zustande. Zu verwirrend und überwältigend war der leichte Druck, den er nun ausübte. Dieses Ziehen an meinem Pullover, das uns einander näherbrachte.

»Das Gute Nacht wollte ich ja zurücknehmen«, raunte er und beugte sich zu mir herab, »aber du bist mir zuvorgekommen.«

Er war mir jetzt so nah, dass ich die Zahnpasta in seinem Atem riechen konnte. Meine Knie begannen zu zittern, als seine Lippen über meine streiften, und ich konnte nicht mehr sagen, ob ich gegen ihn sank oder er mich an sich zog. Nur dass unsere Körper aufeinanderprallten und wir genau dort weitermachten, wo wir aufgehört hatten. Als wären nicht zwei Stunden, sondern zwei Sekunden vergangen.
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Ich schreckte hoch und riss die Augen auf, als mich ein harmloser Kick in die Seite traf.

»Du bist weggepennt«, zischte Jacob.

Verlegen sah ich mich um, aber der Rest der Kirchengemeinde pennte entweder selbst oder gab vor, der Predigt von Reverend Valentine zu lauschen.

»Wir sind doch nicht spät nach Hause gekommen.« Jacob musterte mich gleichermaßen misstrauisch wie vorwurfsvoll, und ich verkniff mir den Kommentar, dass nicht alle von uns auch sofort schlafen gegangen waren. Die Bilder der letzten Nacht blitzten vor meinem geistigen Auge auf und schickten eine unerwartet heftige Hitzewelle durch meinen Körper.

Den Blick zur Kanzel gerichtet, murmelte ich: »War eine anstrengende Woche.«

Glücklicherweise ließ Jacob mich vom Haken. Bis zum Ende des Gottesdienstes nickte ich nicht mehr ein. Bei der Sache war ich allerdings auch nicht. Zu präsent waren die Erinnerungen an den Moment unter der Tribüne und alles, was in Leos Zimmer geschehen war. Küsse, Berührungen, geflüsterte Worte. Nachdem ich mich zweimal versichert hatte, dass unser Haus noch im Tiefschlaf lag, war ich im Morgengrauen nach nebenan in mein Zimmer gehuscht. Erst in meinem Bett war mir aufgefallen, dass ich nach wie vor Leos Hoodie trug. Mit seinem Duft in der Nase war ich weggedöst und hatte immerhin noch drei Stunden Schlaf bekommen, ehe mein Wecker geklingelt hatte.

»Das war so langweilig!«, stöhnte Ruthie, als ich mit ihr, Mom und Jacob die Kirche verließ.

»Ruthie!«, wies Mom sie zurecht.

»Ich bin fast eingeschlafen!«, murrte sie.

»Rebecca auch. Nur ohne fast«, bemerkte Jacob und fing sich einen Blick von mir ein.

»Es war doch gar nicht so spät gestern, oder?« Mom runzelte die Stirn. »Seid ihr nicht gegen Mitternacht zu Hause gewesen?«

»Ich bin einfach ein bisschen platt von der Woche«, behauptete ich, ehe mein Kopfkino wieder einsetzen konnte.

Moms Blick wurde sanft. »Kein Wunder, du warst so viel unterwegs in den letzten Tagen.« Im Vorbeigehen verabschiedete sie sich von ein paar Leuten. »Warum gönnst du dir heute nicht ein bisschen Ruhe? Wir kriegen das mit den Lebkuchenmännern auch allein hin, oder?« Abwartend sah sie zu Ruthie und Jacob. Während meine Schwester gelassen mit den Schultern zuckte, schweiften Jacobs Augen zur Seite.

»Ich hab gesagt, ich helfe euch, also mach ich das auch. Außerdem freu ich mich darauf, mit euch zu backen«, sagte ich.

Wie jedes Jahr beteiligten wir uns an der Weihnachtsaktion des örtlichen Kindergartens und steuerten selbst gebackene Lebkuchenmänner bei, die für einen guten Zweck auf dem Weihnachtsbasar verkauft wurden. Wir hatten eine Art Familientradition daraus gemacht, kitschige Weihnachtspullover anzuziehen, eine Christmas Classics Playlist abzuspielen und unsere Küche in eine Weihnachtsbäckerei zu verwandeln.

»Tja, also, ich würde natürlich auch wahnsinnig gern mit euch backen, aber«, Jacob zog scharf die Luft ein, »ich bin nachher noch im Fitnessstudio verabredet.«

Ungläubig schnaubte ich. »Das ist nicht dein Ernst, oder?«

»Nächste Woche ist das vielleicht wichtigste Spiel meines Lebens«, entgegnete er leidenschaftlich. »Ich muss in Bestform sein, wenn dieser Coach aus Minnesota kommt!«

»Und an deiner Bestform musst du ausgerechnet dann arbeiten, wenn wir was als Familie machen wollen?«

»Ich hab vergessen, dass das heute war«, räumte er kleinlaut ein.

»Du vergisst ziemlich viel im Moment«, entgegnete ich, als wir auf unsere Veranda zusteuerten.

Jacob stöhnte. »Wie lange willst du mir denn noch vorhalten, dass ich …«

»Kinder!«, ging meine Mutter dazwischen und schwenkte eine imaginäre weiße Fahne. »Wir streiten uns jetzt bitte nicht wegen ein paar Lebkuchenmännern. Wenn du trainieren musst, musst du trainieren«, sagte sie an meinen Bruder gewandt. »Aber für die Zukunft und den Familienfrieden solltest du vielleicht darüber nachdenken, dir eine dieser Terminplaner-Apps zu holen.«

Jacob grummelte ein einsichtiges »Ja«, und damit hatte sich die Sache erledigt. Inzwischen hatten wir die Veranda erreicht. Mom kramte in ihrer Manteltasche und sperrte die Haustür auf.

»Wir sind wieder da«, trällerte sie und machte sich auf den Weg zu Dad ins Wohnzimmer.

»Wie war’s?«, hörte ich ihn fragen, als ich meine Jacke aufhängte.

»Deine älteste Tochter ist eingeschlafen, deine jüngste wäre es gerne.«

Dads Lachen drang bis zu mir an die Garderobe, und ich musste schmunzeln. Aber meine Belustigung hielt nur etwa so lange an, bis mein Blick auf Leos Jacke fiel. Er war zu Hause, was bedeutete, dass er mir jederzeit über den Weg laufen konnte. Und das wiederum ließ jede Menge Fragen in meinem Kopf aufploppen. Jede Menge Fragen, die sich auf zwei wesentliche reduzieren ließen: Wie würde er sich mir gegenüber verhalten? Und wie sollte ich mich verhalten?

Als ich kurz darauf die Tür zu meinem Zimmer öffnete, war ich nicht wesentlich schlauer. Eine Sache jedoch war mir auf dem kurzen Weg ins Obergeschoss klar geworden: Ich würde es nicht dem Zufall überlassen. Kurzerhand schnappte ich mir Leos Hoodie und lief damit ins Nebenzimmer. Bevor ich an die Tür klopfte, atmete ich einmal tief durch und straffte die Schultern. Blöderweise bog just in dem Moment, in dem meine Fingerknöchel auf Holz trafen, mein Bruder um die Ecke. Misstrauisch zog er die Augenbrauen hoch, während ein gedämpftes »Ja?« an mein Ohr drang. Ein, zwei Sekunden lang zögerte ich. Dann realisierte ich, dass ich aus dieser Sache nicht mehr rauskam. Unter dem neugierigen Blick meines Bruders drückte ich die Klinke nach unten und öffnete die Tür. Leo lag bäuchlings auf dem Bett, vor sich ein Notizbuch, von dem er in diesem Moment aufsah.

»Hey«, sagte er mit einem Hauch Überraschung in der Stimme. Als hätte er nicht mit mir gerechnet. Unsicherheit überkam mich. Bedeutete das, er sah keine Notwendigkeit, über letzte Nacht zu sprechen? Das bedeutet gar nichts, tönte eine Stimme in meinem Hinterkopf.

»Ich wollte dir nur den Hoodie zurückgeben, den du«, plötzlich wurde ich mir wieder der Anwesenheit meines Bruders bewusst, »mir neulich in der Eishalle geliehen hast.«

Leo kniff die Augen zusammen.

»Als … äh … ich direkt von der Weihnachtsfeier gekommen bin und mich nicht mehr für die Probe umziehen konnte.«

Ich setzte meinen durchdringendsten Blick auf, machte einen Schritt ins Zimmer und warf ihm den Hoodie zu. Verdutzt fing er ihn auf und hatte tausend Fragezeichen in den Augen, als ich mich umdrehte und sein Zimmer verließ.

Nachdem ich eine ganze Weile darüber nachgedacht hatte, ob ich Leo eine Nachricht schicken sollte, die meinen seltsamen Auftritt erklärte, beschloss ich, darauf zu verzichten und nach dem Plätzchenbacken lieber einen zweiten Versuch zu unternehmen. Ich schlüpfte in meinen blauen Strickpullover mit den Rentieren, band mein Haar zu einem Pferdeschwanz und lief nach unten in die Küche. Mom suchte gerade die Backzutaten zusammen und summte den Sinatra-Weihnachtsklassiker mit, der aus ihrem Smartphone drang.

»Warum sagen wir eigentlich Lebkuchenmann«, fragte Ruthie, die am Tisch saß und das zerfledderte Rezept beäugte. Sie trug einen Pullover mit tanzenden Santas. »Man sieht doch gar nicht, ob es ein Mann oder eine Frau ist.«

»Ich glaube, das bezieht sich auf ein altes Märchen«, antwortete ich. »Hab ich mal irgendwo gelesen.«

»Das hast du nicht irgendwo gelesen. Ich hab es dir vorgelesen.« Mom lächelte. »Du hattest als kleines Mädchen dieses Buch mit den Weihnachtsgeschichten, erinnerst du dich?«

Eine vage Erinnerung blitzte auf, mehr aber auch nicht.

»Der Lebkuchenmann wollte sich nicht backen lassen und ist aus dem Ofen geflohen«, erzählte Mom munter drauflos. »Alle haben ihn gejagt, weil sie ihn essen wollten. Dann kam ein Fuchs und hat ihm angeboten, ihn über den Fluss zu bringen.«

»Und dann?«, fragte ich.

»Hat er ihn gefressen.«

Ich riss die Augen auf. »So endet die Geschichte?!«

Mom zuckte mit den Schultern.

»Und das hast du mir vorgelesen?«

»Du mochtest diese Geschichte«, antwortete sie und öffnete die Kühlschranktür. »Hier, die könnt ihr schon mal ausrollen.« Sie reichte mir zwei braune Teigklumpen in Frischhaltefolie, und Ruthie und ich machten uns an die Arbeit. Zu den Klängen von »Fairytale of New York« bestäubten wir unsere Nudelhölzer mit Mehl und wälzten über den Teig. Mom nutzte die Gelegenheit, mich über den Prom auszufragen. Sie wollte wissen, wie Willas Kleid ausgesehen hatte, ob sie und Jacob zusammen getanzt hatten und ob ich glaubte, dass die beiden jetzt ein Paar waren.

»Habt Leo und du auch getanzt?«, fragte Ruthie.

Es war eine harmlose Frage, und dennoch klopfte mein Herz ein wenig schneller, als ich nickte.

»Kann er gut tanzen?«

Ich stach mit dem Förmchen einen weiteren Lebkuchenmann aus und konnte nicht verhindern, dass sich mein Blick verklärte. »Ja, er kann gut tanzen.«

Und gut küssen.

»Ich will auch mal auf einen Ball«, seufzte Ruthie verträumt.

»Glaub mir, da warten noch einige auf dich«, erwiderte Mom lächelnd. Mit Blick auf die Bleche bemerkte sie: »Ich fürchte, der Teig reicht nicht.« Sie runzelte die Stirn. »Seltsam, ich hab die Zutaten auf hundert Lebkuchenmänner hochgerechnet.«

»Ich weiß, woran das liegt.« Schmunzelnd betrachtete ich das Blech mit Ruthies Lebkuchenmännern, die allesamt viel zu dick waren.

»Du musst den Teig dünner ausrollen«, sagte Mom zu ihr und seufzte: »Ich muss wohl noch welchen machen.«

»Ich übernehm das«, entschied ich kurzerhand und erhob mich vom Stuhl.

Mom und Ruthie verarbeiteten den restlichen Teig, und ich wog Honig, Zucker und Butter mithilfe der Küchenwaage ab und erwärmte alles zusammen in einem Topf. Während die klebrige Masse auskühlte, suchte ich mir die restlichen Zutaten zusammen und rührte Mehl, Natron und Gewürze unter.

»Oh, wow!«, hörte ich Leos Stimme hinter mir, als ich nach einem Ei griff.

Mein Blick schnellte über meine Schulter. Er stand im Türrahmen und beäugte die Bleche auf unserem Küchentisch.

»Wir backen Lebkuchenmänner«, sprach Ruthie das Offensichtliche aus. »Für den Weihnachtsbasar.«

Er nickte beeindruckt. »Cool.« Seine Augen huschten in meine Richtung, änderten ihren Kurs jedoch wieder, als Ruthie ihn fragte, ob er auch mitmachen wollte.

»Äh …« Ein überrumpeltes bis verlegenes Lächeln glitt über sein Gesicht.

Mom kam ihm zu Hilfe. »Ruthie-Schatz, ich glaube nicht, dass Leo seinen Sonntagnachmittag damit verbringen will, Lebkuchenmänner mit uns auszustechen.« Verständnisvoll lächelte sie ihn an.

»Warum nicht?«, entgegnete Ruthie.

Ein Schmunzeln auf den Lippen, wandte ich mich wieder dem Teig zu.

»Ich muss leider noch arbeiten«, hörte ich ihn sagen. »Kann ich mir einen Kaffee machen?«

Erst als er neben mir auftauchte, kapierte ich, dass er die Frage an mich gerichtet hatte. Weil ich direkt vor der Kaffeemaschine und dem Hängeschrank mit den Tassen stand.

»Klar«, murmelte ich und gab vor, mich sehr intensiv mit dem Teig zu befassen.

Als er die Schranktür über mir öffnete, spürte ich seine Brust an meinem Rücken. Ein Zittern jagte durch meinen Körper, und die feinen Härchen auf meinen Armen richteten sich auf. Zielsicher griff er nach einer Tasse, zog sie aber nicht heraus. Ein paar endlose Sekunden verharrten wir in dieser Position. Rührten uns nicht. Seine Wärme drang durch meinen Pullover, und ich nahm den feinen Duft seines Duschgels wahr. Benebelt von seiner Nähe, lehnte ich mich ein paar Millimeter zurück, genoss den sanften Widerstand seines Körpers. Er senkte den Kopf und flüsterte an mein Ohr: »Du siehst süß aus in diesem Pullover. Aber noch besser hast du mir in meinem gefallen.«

Das Blut rauschte mir so laut in den Ohren, dass ich mir nicht sicher war, ob er das wirklich gesagt hatte.

»Was?«, krächzte ich und drehte den Kopf so, dass ich ihm ins Gesicht blicken konnte.

Fehler. Großer Fehler. Zu viel Lächeln, zu viel Grübchen, zu viel Augen, zu viel Kiefer.

»Ob du auch einen Kaffee willst«, fragte er.

Ich blinzelte. Und schüttelte den Kopf. Während ich noch um Fassung rang, zog er die Tasse aus dem Schrank und machte sich an der Kaffeemaschine zu schaffen. Ich schielte zu Mom und Ruthie und stellte erleichtert fest, dass sie in ein Gespräch über die Verzierung der Lebkuchenmänner vertieft waren und nichts von alledem mitbekommen hatten. Ich widmete mich wieder dem Teig, formte ihn zu einer Kugel und wickelte ihn in Folie. Als ich ihn im Kühlschrank verstaute, sah ich aus dem Augenwinkel, wie Leo die Küche verließ. Das Kribbeln in meinem Rücken blieb.
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Leo saß aufrecht gegen das Kopfteil seines Bettes gelehnt und sah fern.

»Ich dachte, du musst arbeiten.« Gespielt vorwurfsvoll hob ich die Brauen.

»Das ist Arbeit. Ich seh mir die letzten Spiele unseres Gegners an.«

Mein Blick huschte zum Fernseher, über den tatsächlich ein Eishockeyspiel flimmerte. Er stoppte die Aufnahme, und ich trat zu ihm ans Bett und reichte ihm einen Teller mit einem Lebkuchenmann. »Den hat Ruthie für dich gemacht. Soll ein Eishockeyspieler sein.«

Mit leicht geneigtem Kopf betrachtete er das Keksmännchen, das meine Schwester mit weißem Zuckerguss verziert hatte. Nur mit viel Fantasie erkannte man einen Helm und einen Schläger, aber ich glaubte, einen Hauch Rührung in seinen Zügen auszumachen.

»Und warum bringst du mir den?«, fragte er in einem Ton, der mich sofort wieder zurück in unsere Küche transportierte, zu diesem Moment, in dem ich seinen Körper an meinem gespürt hatte. Ich schluckte schwer, hatte mich aber schnell wieder im Griff.

»Weil wir reden müssen. Sollten«, korrigierte ich mich und schloss die Zimmertür. »Über gestern und … heute Nacht und … heute Morgen und vorhin.«

Seine Augen blitzten amüsiert, als wollten sie sagen: Ich bin ganz Ohr. Stattdessen raunte er ein gedehntes »Okay«, brach sich ein Stück Lebkuchen ab und schob es sich in den Mund. Ich hasste mich dafür, dass ich der Bewegung folgte und auf seine Lippen starrte. Mir in Erinnerung rief, wie sie sich auf meinen angefühlt hatten. Vergeblich schluckte ich gegen die Trockenheit an, die plötzlich in meinem Mund herrschte.

»Du wolltest reden«, bemerkte er, und da war schon wieder dieses Blitzen in seinen Augen.

»Ja.« Ich räusperte mich. »Du fragst dich bestimmt, warum ich heute Morgen so seltsam war, als ich dir den Hoodie gebracht habe.«

»Nein.«

Ich hatte mit einer anderen Reaktion gerechnet und verlor den Faden.

»Jake stand auf dem Flur, und du wolltest nicht, dass er was mitbekommt«, sagte Leo ungerührt.

Mein Mund öffnete und schloss sich wieder. »Woher …?«

»Du hast immer wieder über deine Schulter geblickt. Ruthie wäre nie so lange auf dem Flur stehen geblieben, ohne was zu sagen, also war mir irgendwann klar, dass es Jake ist.«

»Hm«, stieß ich überrascht aus.

»Bleiben noch gestern Abend, heute Nacht und vorhin«, sagte er, nachdem ich ein paar Sekunden lang geschwiegen hatte. »Und wir können die Sache abkürzen: Ich will das wiederholen.«

Perplex starrte ich ihn an.

»Und … ich hoffe, du willst das auch«, fügte er leise hinzu.

Eine knisternde Stille brach über uns herein. Als sie mehrere Sekunden andauerte, setzte ich ihr ein Ende, indem ich nickte und die letzten Zentimeter zu seinem Bett überbrückte. Ohne unseren Blickkontakt zu unterbrechen, schlang ich ein Bein über ihn und kletterte auf seinen Schoß. Es war, als würde sich Spannung entladen, als meine Knie in die Matratze sanken, als ich meine Brust gegen seine wölbte und ihn küsste. Seine Lippen schmeckten nach Lebkuchen. Nach Nelken und Zimt. Süß und würzig. Er erwiderte den Kuss, schlang die Arme um meine Mitte und zog mich an sich. Ich öffnete meinen Mund, um ihn noch tiefer zu küssen, und kippte unbewusst meine Hüften nach vorn, was ihm ein Stöhnen entlockte. Ein rauer Laut, der tief aus seiner Kehle kam und mich auf eine Weise erregte, die mir fast peinlich war. Ich wollte mehr davon. Von diesen Lauten. Von ihm. Aber jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt dafür.

»Ich muss wieder nach unten«, flüsterte ich zwischen zwei Küssen. »Da warten noch ein paar Lebkuchenmänner auf mich.«

»Die laufen nicht weg.« Seine Hände strichen über meinen Rücken, und mein Widerstand bröckelte.

Ich musste an die Geschichte denken, die Mom mir erzählt hatte, und grinste: »Manche schon.« Mit letzter Willenskraft löste ich mich von ihm, schob mich von seinem Schoß und kletterte aus dem Bett. Augenblicklich vermisste ich die Wärme seines Körpers. Ich kämpfte gegen den Drang, zurück zu ihm ins Bett zu kriechen und mich wieder an ihn zu schmiegen. Die Nase an seinem Hals zu vergraben und seinen Duft einzuatmen.

»Hast du heute Abend schon was vor?«, fragte er, als ich meinen Pullover zurechtzupfte.

»Nein, warum?«, erwiderte ich, ehe ich mir Gedanken über die Frage machen konnte.

»Willst du zu mir kommen?«

Ich sah auf. »In dein Zimmer?«

Sichtlich belustigt hob er die Brauen. »Ja …?«

»Ähm … o-okay«, stammelte ich.

Es klang nicht wirklich wie eine Antwort. Vielleicht sagte er deswegen: »Wir können warten, bis alle im Bett sind, wenn dir das lieber ist.«

»Okay. Ich meine … ja. Das … wäre gut.«

Er nickte. »Cool. Dann bis später?«

»Bis später«, hauchte ich und wandte mich zum Gehen.

»Ich freu mich«, hörte ich ihn noch sagen, ehe ich die Tür hinter mir zuzog.

Als ich kurz darauf wieder in unserer Küche saß und einen Lebkuchenmann mit Zuckerguss verzierte, blitzte zum ersten Mal die Frage in meinem Kopf auf, worauf genau Leo sich eigentlich freute. Wir hatten uns dazu bekannt, dass uns gefiel, was gerade zwischen uns passierte. Wir hatten aber nicht darüber geredet, was es war und wo es hinführen sollte. Und auch wenn es viel zu früh für Namen, Labels und Commitments war, war der Spekulationsspielraum für meinen Geschmack zu groß. Ich hätte lieber gewusst, ob es ein »Ich freu mich auf unseren Filmabend« oder ein »Ich freu mich auf unverbindlichen Sex« war. Zweiteres löste einen Anflug von Panik in mir aus. Nicht, weil ich mir nicht vorstellen konnte, mit Leo zu schlafen. Im Gegenteil. Mein Körper hatte mir in den letzten vierundzwanzig Stunden mehrfach signalisiert, dass er genau das wollte. Allerdings hatte ich noch nie mit jemandem Sex gehabt, der nicht mein fester Freund war. Und das letzte Mal war noch dazu eine ganze Weile her. Auf dem College, mit meinem damaligen Freund Blake. Wir hatten uns kurz vor dem Abschluss getrennt, weil eine Fernbeziehung zwischen Colorado Springs und Boston einfach utopisch gewesen wäre.

»Rebecca?«, riss Moms Stimme mich aus meinen Gedanken.

»Hm?«

Ich folgte ihrem Blick hin zu dem Lebkuchenmann vor mir, der in einer Lache aus Zuckerguss ertrank.

»Oh, Mist!«

Hektisch versuchte ich, zu retten, was zu retten war.

»Gib ihn einfach deinem Dad, für den kann es doch nie süß genug sein«, bemerkte sie schmunzelnd.

»Deswegen hab ich dich ja geheiratet«, rief er vom Sofa aus.

Mom errötete wie ein Teenagermädchen und kaschierte es mit Augenrollen. Mir wurde immer warm ums Herz, wenn ich diese Momente zwischen meinen Eltern erlebte. Nach über fünfundzwanzig Jahren Ehe und vier Kindern waren sie immer noch verliebt wie am ersten Tag. Genau das wollte ich irgendwann auch für mich. Eine Liebe, die so stark und gewaltig war, dass sie alle Hindernisse überwand. Die Jahrzehnte überdauerte und allen Stürmen trotzte, die das Leben bereithielt.

Nach unserer Backaktion nahm ich eine heiße Dusche und redete mir ein, dass sie nur deswegen so lang ausfiel, weil ich mir den Lebkuchengeruch vom Körper waschen wollte. Insgeheim musste ich mir allerdings eingestehen, dass ich hauptsächlich für alle Eventualitäten gewappnet sein wollte – zu denen auch das ein oder andere Szenario zählte, in dem Leo und ich nichts mehr anhatten.

Nachdem ich eine Weile unschlüssig vor dem Kleiderschrank gestanden hatte, entschied ich mich für Jeans, T-Shirt und einen Strickcardigan. Kein Outfit, mit dem man jemanden beeindruckte, aber eins, in dem ich mich wohlfühlte. Ich frischte im Bad meine Wimperntusche auf, tupfte mir etwas Concealer unter die Augen und bürstete mein Haar. Das musste genügen.

Um nicht anklopfen zu müssen, schrieb ich Leo eine Nachricht und kündigte mich an. Als ich sah, dass er sie gelesen hatte, machte ich mich auf den Weg zu ihm. Ich atmete einmal tief durch, ehe ich die Klinke nach unten drückte und in sein Zimmer huschte. Genau wie gestern Nacht brannte lediglich die Nachttischlampe. Leo saß aufrecht gegen das Kopfteil seines Bettes gelehnt, die Beine an den Knöcheln übereinandergeschlagen, und hantierte mit der Fernbedienung. Als unsere Blicke sich trafen, schnellte mein Puls in die Höhe.

»Hey«, sagte er, legte den Kopf kaum merklich schief und lächelte.

»Hey.«

Eine kurze Pause entstand.

»Immer noch am Arbeiten?«, bemerkte ich mit Blick auf die Fernbedienung in seiner Hand.

»Äh … nein. Eigentlich wollte ich diesen Film suchen, von dem du mir auf der Weihnachtsbaumfarm erzählt hast.«

Ich kramte in meinen Erinnerungen. »Schöne Bescherung?«

»Ja, genau. Ich dachte, wir könnten uns den zusammen ansehen.«

Überrascht blinzelte ich. »Du willst mit mir Schöne Bescherung schauen?«

Mit einem Mal wirkte er unsicher. »Nur wenn du Lust hast.«

Etwas in mir löste sich. Eine Anspannung, die ich erst jetzt richtig wahrnahm.

»Klar. Der geht immer.«

Er lächelte zufrieden und rutschte ein Stück zur Seite, um mir Platz zu machen. Erst jetzt fiel mir auf, dass er eine Jogginghose trug, und aus irgendeinem Grund sorgte das dafür, dass ich mich noch wohler fühlte. Ein entspanntes Lächeln auf den Lippen, robbte ich neben ihn, lehnte den Rücken gegen das Kopfteil und streckte die Beine aus. Ich spürte seinen Blick auf mir, als ich es mir bequem machte, ein paarmal auf dem Hintern hin und her rutschte und die Beine erst anwinkelte, dann streckte und schließlich an den Knöcheln überkreuzte.

»Was?«, fragte ich.

Ein unergründliches Lächeln huschte über sein Gesicht.

»Nichts.«
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Rebecca«, erklang eine Stimme wie aus weiter Ferne.

Ich blinzelte und blickte in Leos Gesicht. Seine Augen, die mich eingehend betrachteten. Erst mit zweisekündiger Verzögerung realisierte ich, dass mein Kopf auf seiner Brust lag, meine Hand auf seinem Bauch.

»Ich bin eingeschlafen«, murmelte ich mit Blick auf den Abspann, der über den Bildschirm flimmerte.

»Yep. Kurz vor der Sache mit der Lichterkette.«

»Oh nein, das ist meine Lieblingsstelle.« Ich rieb mir über die Augen. »Warum hast du mich nicht geweckt?«

»Weil du offenbar ziemlich müde warst. Außerdem bist du süß, wenn du schläfst.« Er grinste. »Deine Lippen bewegen sich.« Er imitierte es, und ich verpasste ihm einen harmlosen Klaps.

»Sorry«, seufzte ich eine ganze Spur ernster und richtete mich auf.

»Wofür?«

»Na ja, du hast dir vermutlich was anderes unter dem Abend vorgestellt.«

»Was anderes?« Er hob die Brauen, und mir wurde bewusst, wie man meine Worte noch auslegen konnte. Dabei hatte ich mich lediglich dafür entschuldigen wollen, nach zwanzig Minuten eingepennt zu sein.

»Ich wollte nicht … Also das sollte nicht …« Ich biss mir auf die Innenseite meiner Wange, ehe ich mich noch um Kopf und Kragen redete.

»Moment mal.« Er kniff die Augen zusammen und musterte mich. »Dachtest du, das hier wäre ein Hook-up-Date?«

»Was? Nein!«, protestierte ich viel zu schnell und viel zu heftig. Eine verräterische Röte schoss mir in die Wangen.

Er lachte bellend. »Deswegen hast du mich so überrascht angesehen, als ich den Film vorgeschlagen habe.«

»Quatsch!«, schnaubte ich und verdrehte die Augen. »Ich hab vielleicht mal kurz darüber nachgedacht. Aber nur weil du dich nicht klar ausgedrückt hast.«

»Nicht klar ausgedrückt?« Pure Belustigung schwang in seiner Stimme mit.

»Sorry, aber Kommst du heute Abend zu mir? kann nun mal viel bedeuten.«

»Hmm«, raunte er und richtete sich ebenfalls auf. »Zum Beispiel, dass ich Zeit mit dir verbringen will, weil du mir nicht mehr aus dem Kopf gehst.«

Mein Blick zuckte zu ihm, und binnen einer Sekunde hatte er mir den Wind aus den Segeln genommen.

»Dass ich pausenlos an dich denken muss«, fuhr er leise fort und beugte sich zu mir vor. Mein Herz setzte mindestens zwei Schläge aus. »Dass ich ständig diese Wand da anstarre und mich frage, was du machst.« Seine Lippen schwebten über meinen. »Dass ich dich immer und immer wieder küssen will.«

Ich überbrückte die letzten Millimeter zwischen uns und legte meine Lippen auf seine, spürte die leichte Veränderung, als er den Kuss erwiderte und die Kontrolle übernahm. Seine Hände rahmten mein Gesicht ein, schoben meinen Kopf ganz leicht in den Nacken, damit er den Kuss vertiefen konnte. Während seine Zunge tief in meinen Mund glitt, strich er mit den Daumen über meine Wangen. Brachte sie zum Glühen. Mein ganzer Körper reagierte auf ihn. Fühlte sich berauscht und voller Verlangen. Ich zog ihn mit mir auf die Matratze, auf mich, schob die Beine auseinander, damit er sich zwischen ihnen positionieren konnte. Ein kleiner Blitzschlag ging durch mich hindurch, als seine Erektion gegen den Stoff meiner Jeans drückte. Ich schlang die Beine um seine Hüften, um mehr von ihm zu spüren, drückte meine Fersen in seine Oberschenkel. Sein Atem stockte. Er löste sich leicht von mir und stützte sich auf die Unterarme. Ein Blick in sein Gesicht genügte, um zu verstehen, dass es ein »Langsamer!« war, kein »Aufhören!«. Ich gab ihm einen Moment, bevor ich ihn wieder küsste. Seine Hände strichen über mein T-Shirt, die Wölbung meiner Brüste, und ich wünschte mir, es wäre kein Stoff mehr zwischen ihm und mir, seinen Fingern und meiner Haut. Irgendwo neben uns klingelte sein Smartphone, und ich merkte, wie er sich kurz versteifte. Ich drehte den Kopf in Richtung Nachttisch, aber Leo schob mein Kinn mit dem Zeigefinger zurück an seinen Mund. Nicht grob, aber bestimmt. Er küsste mich so tief, dass das Klingeln leiser und mein Keuchen lauter wurde. Ich zerrte am Saum seines Shirts, gab ihm zu verstehen, dass er es ausziehen sollte. Er richtete sich etwas auf und stülpte es über seinen Kopf. Es war nicht das erste Mal, dass ich ihn so sah, aber das erste Mal, dass ich ihn dabei berühren konnte. Feste, glatte Haut. Ein letzter Rest Sommerbräune. Meine Finger glitten über seinen definierten Oberkörper, fuhren die feine Haarlinie ab, die in seiner Jogginghose verschwand. Ich spielte mit dem Saum, ließ ihn ein paarmal schnalzen und registrierte aus irgendeinem Grund, dass das Telefon immer noch klingelte.

»Willst du nicht rangehen? Scheint wichtig zu sein.«

Er schüttelte den Kopf. »Ist es nicht.«

Ehe ich etwas erwidern konnte, verschloss er meinen Mund mit einem Kuss. Wir sanken wieder in die Matratze, und er begann, an meinem Hals zu knabbern. Küsse auf die empfindlichen Stellen an meinem Ohr zu hauchen. Ich erschauderte auf eine wohlige, angenehme Weise.

»Nur fürs Protokoll«, raunte er an meine Haut. »Das hier ist trotzdem kein Hook-up-Date.«

Ich musste lachen. »Wart’s ab!« Mit einem diabolischen Grinsen wälzte ich uns herum, bis ich breitbeinig auf ihm saß. Seine Mimik war wie eingefroren, als ich aus dem Cardigan schlüpfte und mein T-Shirt auszog. Andächtig fuhren seine Augen über meinen halb nackten Oberkörper.

»Als hättest du das nicht längst gesehen!«, zog ich ihn auf und warf beide Kleidungsstücke hinter mich.

»Den BH kannte ich noch nicht.« Er grinste verschmitzt, und ich gab ihm einen harmlosen Klaps. Im nächsten Moment war der Schalk aus seinem Gesicht verschwunden, denn das Handy klingelte wieder. Und diesmal sah ich, dass auf dem Display »Dad« blinkte.

Leo stöhnte genervt, griff nach seinem Smartphone und drückte den Anruf weg. Die darauffolgende Stille war drückend und voller unausgesprochener Fragen.

»Willst du darüber reden?«, durchbrach ich sie vorsichtig.

»Worüber?«

Ich wusste, dass seine Frage eigentlich eine Antwort war, aber etwas in mir wollte nicht lockerlassen. Diesmal nicht.

»Dass du die Anrufe deines Vaters ignorierst.«

Er setzte zum Protest an, ließ es aber im letzten Moment bleiben. Ein, zwei Sekunden vergingen. »Es ist kompliziert.«

»Hattet ihr Streit?«

Er stieß die Luft aus. »Es ist mehr als das, fürchte ich.«

Meine nächsten Worte wählte ich mit Bedacht. »Und es würde nicht helfen, sich … wenigstens anzuhören, was er zu sagen hat?«

»Oh, ich weiß genau, was er zu sagen hat.« Sein Tonfall war schroff, und ich fragte mich, ob ich zu weit gegangen war.

»Ich wollte nicht …«

»Schon okay«, murmelte er. »Du kannst ja nichts dafür, dass mein Dad ist, wie er ist.« Die Resignation in seiner Stimme war nicht zu überhören.

»Und wie ist dein Dad?«, fragte ich zögerlich.

Ein bitterer Laut kam über Leos Lippen. »Er ist so ziemlich das Gegenteil von deinem.«

»Inwiefern?«

»Na ja, so wie ich deinen Dad kennengelernt habe, will er einfach nur das Beste für seine Kinder. Mein Dad behauptet das von sich auch. Nur … dass es in seinem Fall nicht stimmt. Weil er das Beste für sich selbst will.«

Ich musste sofort an unser Gespräch vor dem Kamin denken. Leos Geständnis, dass die NHL nie sein Traum, sondern der seines Vaters gewesen war.

»Meine ganze Kindheit und Jugend über habe ich eigentlich nur versucht, seine Erwartungen zu erfüllen. Der Beste zu werden. Damit er stolz auf mich ist.« Sein Blick wurde starr. »Aber es hat nie gereicht. Und irgendwann hab ich kapiert, dass es auch nie reichen wird. Weil er nie zufrieden sein wird.« In seinen Augen lag ein Schmerz, der dafür sorgte, dass ich meine Hand an seine Wange legte.

»Das tut mir leid«, flüsterte ich.

Er zuckte kaum merklich mit den Schultern. »Lass uns nicht mehr über meinen Dad reden.« Er streckte seine Hand aus und ließ seinen Zeigefinger über meinen Bauch wandern. Ich bekam eine Mischung aus Gänsehaut, Herzklopfen und Bauchkribbeln, als er sich mit dem Kopf meiner Hose näherte. »Lass uns gar nicht mehr reden.«
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Bevor ich im Morgengrauen aus Leos Zimmer geschlichen war, hatten wir uns auf zwei Dinge geeinigt: dass Schöne Bescherung ein Meisterwerk des Slapsticks war und dass wir die Sache zwischen uns erst mal für uns behalten wollten. Immerhin war Leo nicht nur der Untermieter meiner Eltern, sondern auch der Eishockeycoach meines Bruders. Und Jacob hatte mehr als einmal durchscheinen lassen, dass er mich nicht an Leos Seite sehen wollte.

Im Lauf der Woche stellte sich allerdings heraus, dass es gar nicht so leicht war, miteinander umzugehen, als wäre alles wie immer, wenn man jede Nacht miteinander verbrachte. Wenn die Kleidungsstücke, die man dabei am Leib trug, weniger und weniger wurden und die Berührungen gezielter und mutiger. Wenn man den Körper des anderen Nacht für Nacht wie eine Landkarte studierte, die man auswendig lernen wollte, und man tagsüber vorgeben musste, Nord nicht von Süd unterscheiden zu können. Zudem forderten die schlaflosen Nächte ihren Tribut. Im Spiegel blickte mir eine müde Version von mir entgegen, und mein Concealer reichte nicht aus, um die Schatten unter meinen Augen zu überschminken. Aber so erschöpft ich auch war, so wenig war ich bereit, auch nur eine Nacht ohne ihn zu verbringen. Ohne seine Küsse und Berührungen, die geflüsterten Worte und die stundenlangen Gespräche. Ich erzählte ihm von meinem Studium in Fort Collins, meinen damaligen Mitbewohnerinnen Helena und Asha, von einer Professorin, die in mir das Interesse für Jugendsozialarbeit geweckt hatte, und von Blake, mit dem ich knapp ein Jahr zusammen gewesen war. Von Noah und seinem Job bei der NASA und von Elara, die ich gerne häufiger sehen würde. Leo erzählte mir von Kanada, seiner Heimatstadt Calgary und einem Café, in dem es die besten Pancakes mit Ahornsirup gab. Von seinem besten Freund River, der letztes Jahr für die Liebe nach Oslo gezogen war, und von dem Hund, den er irgendwann haben wollte. Ich erfuhr, dass er allergisch gegen Katzen war und keine Pilze mochte, dass er noch nie auf einem Konzert gewesen war und Island als Reiseziel ganz oben auf seiner Bucket List stand. Nur über seinen Vater verlor er nie ein Wort, und ich wagte auch nicht mehr nachzufragen.

»Hast du morgen schon was vor?«, fragte er, als wir zusammen in seinem Bett lagen und Musik hörten.

»Ich hab Sarah angeboten, ihr bei der Wohnungssuche zu helfen. Aber ich denke nicht, dass es so spät wird.«

»Ich meinte eigentlich tagsüber.«

»Oh«, stieß ich überrascht aus. »Okay.«

Er schmunzelte. »Okay, du hast Zeit?«

»Äh …«

»Keine Sorge, ich hab nicht vor, ins Diner zu gehen und mit dir einen Milkshake aus zwei Strohhalmen zu trinken.«

»Gut. Ich würde sowieso auf einen eigenen bestehen.«

Er grinste. »Wir können dir einen Milkshake für die Fahrt holen.«

Ich hob die Brauen. »Die Fahrt?«

»Wir müssen ein Stück fahren. Ist aber nicht weit. Bis deine Eltern aus Vail wiederkommen, sind wir zurück. Versprochen.«

Ich zögerte, obwohl ich mich insgeheim längst entschieden hatte.
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Gib mir wenigstens einen Tipp«, quengelte ich, als wir das Ortsschild von Green Valley hinter uns gelassen hatten.

»Den hab ich dir gegeben, als ich dir gesagt habe, was du anziehen sollst.«

»Warm und bequem ist kein Tipp«, murrte ich.

»Dadurch weißt du immerhin schon mal, dass wir nicht frühstücken gehen.«

Naserümpfend lehnte ich mich im Sitz zurück. Während wir auf der Interstate in Richtung Vail fuhren, versuchte ich noch ein paarmal, ihm einen Hinweis zu entlocken, aber er blieb hartnäckig. Stattdessen sprachen wir über das Krippenspiel und die nächste Probe, bei der zum ersten Mal die Kostüme zum Einsatz kommen würden. Wir redeten über das nächste Spiel der Snow Foxes, den College-Coach aus Minnesota, den Leo eingeladen hatte, und Jacobs Chancen, ihn von sich zu überzeugen.

Kurz bevor es nach Vail ging, bogen wir links ab. Nach etwa zwei Meilen parkte Leo den Wagen vor einem Waldstück. Ich stieg aus und sah mich skeptisch um. Hier war ich noch nie gewesen. Hier schien niemand je gewesen zu sein.

»Sollte ich Will meinen Standort schicken, damit er später weiß, wo die Spürhunde suchen müssen?«

Leo lachte und öffnete die Hintertür. »Grayson kann sie herführen. War ein Geheimtipp von ihm.« Kurz verschwand er aus meinem Sichtfeld, um etwas aus dem Fußraum zu holen.

»Das erklärt einiges«, murmelte ich.

Graysons Familie gehörte Rocky Outdoor Adventures, ein lokaler Anbieter für Outdoor-Aktivitäten jeglicher Art. Die meiste Zeit des Tages verbrachte er damit, Touristen und Reisegruppen die spektakuläre Natur der Rocky Mountains näherzubringen, weshalb er die Region kannte wie kein Zweiter.

»Also, was genau machen wir jetzt hier draußen?«, fragte ich, als Leo die Tür zuschlug und um den Wagen herumkam. »Gehen wir Schneeschuh wandern oder …?« Der Grund dafür, dass ich mitten im Satz abbrach, baumelte an Schnüren von Leos Händen. Perplex starrte ich ihn an. »Wir gehen Schlittschuh laufen? Hier … draußen?« Ich sah mich nach allen Seiten um.

»Hinter dem Wald liegt der Pine Tree Lake«, sagte er mit ruhiger Stimme. »Ein Gletschersee. Das Eis ist über fünfzig Zentimeter dick.«

»Hast du nachgemessen?«, entgegnete ich zweifelnd.

»Nein, aber ich vertraue Grayson.«

Das tat ich auch. Er hätte nie zugelassen, dass sich jemand in Gefahr brachte.

»Ich weiß, du hast schlechte Erfahrungen gemacht«, sagte Leo. »Aber ich hab mal gelesen, dass man negative Erinnerungen durch positive ersetzen kann.«

»Auf einem Wandtattoo?«

Mir entfuhr ein Lachen, das spöttisch klingen sollte, aber eher resigniert aus meinem Mund kam.

»Hey«, sagte er sanft und sah mich an. »Wenn du nicht willst, lassen wir es. Ich fahr dich sofort wieder nach Hause, oder wir«, er zuckte mit den Achseln, »gehen Schneeschuh wandern.«

Ich musste lachen, und diesmal war es unbeschwert.

»Dir kann nichts passieren, Rebecca. Ich versprech’s dir.«

In diesem Moment wurde mir etwas klar. Dass ich nicht nur Grayson vertraute, sondern auch Leo. Dass auch er nie etwas tun würde, das mich einer Gefahr aussetzte.

»Okay«, hörte ich mich sagen.

»Okay?«, wiederholte er ein wenig überrascht, ein wenig erleichtert.

Ich nickte, machte einen Schritt auf ihn zu und nahm ihm meine Schlittschuhe ab. Hand in Hand liefen wir in den Wald hinein. Es roch nach Moos und Erde, nach Holz und Harz. Über uns bogen sich die Äste der Tannen unter der schweren Last des Schnees, und es war so still, dass ich nur meinen eigenen Atem hörte. Und seinen. Direkt neben mir. Ich neigte den Kopf und schmiegte meine Wange an seinen Arm, und er griff fester um meine Hand. Nach ein paar Minuten lichtete sich der Wald und gab den Blick auf einen See frei. Er war umringt von hohen Tannen, die ganz und gar mit Schnee bedeckt waren. Mächtig und einschüchternd ragten die Rocky Mountains hinter ihnen empor. Die Eisschicht auf dem See glitzerte in der Sonne. Es war ein Postkartenmotiv vom Feinsten, und ich riss überwältigt die Augen auf.

»Es ist wunderschön hier«, hauchte ich, und Atemwölkchen begleiteten jedes meiner Worte.

Leo nickte andächtig. Wir ließen uns auf einem Stein nieder und zogen unsere Schlittschuhe an. Auf Kufen staksten wir zum Ufer, versanken dabei fast im Schnee. Leo betrat vor mir das Eis und fuhr ein paar Meter rückwärts in Richtung Seemitte, um mir zu demonstrieren, dass es trug. Als er zurückkam, hielt er mir seine Hand hin. Ich ergriff sie und setzte den rechten Fuß aufs Eis. Das erwartete Knacken blieb aus, also zog ich den linken Fuß nach und rettete mich in Leos Arme, als ich ins Taumeln geriet. Das ging ja schon mal gut los. Er griff nach meiner Hand und zog mich sanft mit sich. Das Eis kratzte unter unseren Kufen, als wir uns langsam in Bewegung setzten. Es dauerte ein paar Minuten, bis ich mich an die Unebenheiten und Vertiefungen gewöhnt hatte, an die Tatsache, dass es keine Bande gab, an der ich Halt fand. Eisiger Fahrtwind kitzelte meine Wangen, als ich schneller wurde und Leos Hand losließ. Ein Gefühl grenzenloser Freiheit überkam mich. Ein paar Sekunden lang war es, als würde ich fliegen. Die Umgebung zog rasend schnell an mir vorbei, bis sich zwei Arme von hinten um meine Taille schlangen.

»Hab dich«, raunte Leo an mein Ohr und sorgte dafür, dass mir trotz Eiseskälte heiß wurde. Er ließ mich los, um sich an mir vorbeizuschieben und eine Halbdrehung zu machen. Seine Hände griffen nach meinen, und er zog mich an sich. Mein Mund traf auf seinen. Mehr ein Zusammenstoß als ein Kuss. Ich schmunzelte, schlang die Arme um seinen Nacken und sah zu ihm auf.

»Geht es dir gut?«, fragte er.

»Sehr gut. Es macht Spaß.«

Er nahm mein Gesicht in seine Hände und küsste mich.

»Ich würde das gerne öfter machen«, hauchte er an meine Lippen.

»Mit mir Schlittschuh laufen?«

»Dich bei Tageslicht küssen.«

Mein Herz stockte, weil ich zu spüren glaubte, dass seine Antwort eine tiefere Bedeutung hatte.

»Ich weiß, wir wollten das für uns behalten, weil deine Eltern meine Vermieter sind und dein Bruder bei mir trainiert. Und … ich weiß auch, dass wir uns noch keine drei Wochen kennen.« Seine Stimme war nur ein Flüstern. »Und dass du in Colorado Springs wohnst und ich hier, aber …« Er legte sich Daumen und Zeigefinger an die gerunzelte Nase und stieß ein Seufzen aus. »Scheiße, warum ist das so schwer?«

»Was?«

»Diese Was sind wir jetzt und was wollen wir werden-Gespräche.«

Ich war so überrascht, dass mir ein »Oh« über die Lippen kam, und in seinem Gesicht spiegelte sich eine Mischung aus Entsetzen und Verlegenheit.

»Okay, eventuell wünsche ich mir gerade, ins Eis einzubrechen. Vergiss, was ich gesagt …«

»Nein!«, unterbrach ich ihn hastig. »Das sollte nicht … Ich meine, das war kein …« Resigniert warf ich den Kopf in den Nacken. »Du hast recht, die sind echt schwer.« Ein Lächeln bahnte sich seinen Weg in mein Gesicht. »Und ich will dich auch häufiger bei Tageslicht küssen.«

Ich konnte sehen, was seine Worte mit meinen Gesichtszügen machten. Wie die Furche auf seiner Stirn verschwand, seine Mundwinkel leicht nach oben gingen und ein Glanz in seine Augen trat.

»Ja?«, hauchte er.

Ich nickte. »Ja.«
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Mit voll aufgedrehter Heizung machten wir uns auf den Heimweg. Wir hatten noch keine hundert Meter zurückgelegt, als Leos Hand über die Mittelkonsole wanderte und nach meiner tastete. Wir verschränkten unsere Finger ineinander, und ich hatte zum ersten Mal in meinem Leben das absurde Gefühl, eine Hand gefunden zu haben, die perfekt zu meiner passte.

Während der Fahrt redeten wir kaum miteinander, aber es war ein zufriedenes, einvernehmliches Schweigen. Ein glückliches. In meinem Kopf schwirrten noch immer Leos Worte umher. Sein Geständnis. Mein Geständnis.

Als wir das Ortsschild von Green Valley passierten, ging eine Nachricht auf meinem Smartphone ein. Meine Mutter schrieb mir, dass sie und Dad erst heute Nachmittag zurückkommen würden, weil sich Dads Physio-Termin wegen eines Notfalls nach hinten verschoben hatte. Ich schenkte der Nachricht keine große Beachtung, bis ich realisierte, was sie eigentlich bedeutete. Dass Leo und ich allein sein würden. Ganz allein. Für – ich schielte auf die Uhranzeige – mindestens noch zwei Stunden. Mein Puls beschleunigte ganz leicht. Ich dachte darüber nach, wie ich mit dieser Information umgehen wollte.

»Alles okay?«, fragte Leo und schenkte mir einen Blick aus dem Augenwinkel.

»Ja, ja, alles okay. Nur … meine Mom.«

Er gab sich mit meiner Antwort zufrieden und konzentrierte sich wieder aufs Fahren, während ich im Kopf meine Optionen durchging. Ich konnte so tun, als hätte ich diese Nachricht nie erhalten. Dann würden wir nach Hause kommen, getrennt voneinander duschen und vielleicht noch ein paar verstohlene Küsse tauschen, weil wir jederzeit mit meinen Eltern rechnen mussten. Oder: Ich erzählte Leo von der Nachricht.

»Rebecca?«

»Hm?«

»Ob du Hunger hast?« Sein Blick war eine Mischung aus neugierig und misstrauisch. »Wir könnten uns eine Tiefkühlpizza in den Ofen schieben, wenn wir heimkommen. Ich hab gestern welche gekauft.«

Oder wir könnten Sex haben. Hitze schoss mir in den Unterleib.

»Klingt gut«, presste ich hervor und ließ mein Smartphone in der Jackentasche verschwinden. Meine Gedanken konnte ich leider nicht ganz so leicht verschwinden lassen. Bis wir unser Haus erreicht hatten, überlegte ich hin und her.

»Ist wirklich alles okay?«, fragte Leo, nachdem er den Motor ausgestellt hatte.

Ich setzte ein Lächeln auf und nickte. »Bin nur ein bisschen erschöpft. Du weißt doch, wie unsportlich ich bin.«

Er schmunzelte.

Stille empfing uns, als ich die Haustür aufschloss. Wir schlüpften aus unseren Schuhen und hängten die Jacken an die Garderobe.

»Willst du erst essen oder erst duschen?«, fragte er.

»Erst duschen.« Mit dir. Es lag mir auf den Lippen, aber ich sprach es nicht aus.

»Ich überlass dir den Vortritt«, sagte er und zog eine übertrieben edelmütige Grimasse.

»Meine Eltern kommen erst in zwei Stunden zurück.« Es platzte einfach so aus mir heraus. Hitze schoss mir in die Wangen, aber jetzt war es zu spät. »Mom hat mir vorhin geschrieben, dass sich Dads Termin verschoben hat. Sie kommen nicht vor zwei Uhr nach Hause. Das heißt, wir«, meine Stimme brach leicht, »haben das Haus für uns.«

Er sagte nichts. Dann beugte er sich zu mir vor und küsste mich. Sanft. Und lang. Als er sich von mir löste, blickte er mir tief in die Augen.

»Wir müssen das nicht tun, nur weil sich gerade die Gelegenheit dazu bietet. Das weißt du, oder?«

Mehr als ein angespanntes Nicken brachte ich nicht zustande. War das ein Nein? Gab er mir gerade einen Korb? Oder war er einfach nur ein ziemlich perfekter Kerl, der Druck rausnehmen wollte? Ich tippte auf Letzteres, machte einen Schritt auf ihn zu und ließ meine Lippen über seinen Mund gleiten.

»Ich geh jetzt ins Bad. Und ich werde nicht abschließen.«

Sein Mund stand leicht offen, als ich mich wieder von ihm löste, und ich genoss das Gefühl, ihn aus der Fassung gebracht zu haben. Mit einem teuflischen Grinsen im Gesicht wendete ich mich von ihm ab, spürte seinen Blick in meinem Rücken, bis ich im Bad verschwunden war.

Mit wild klopfendem Herzen zog ich mir meinen Pullover über den Kopf und griff mit beiden Armen hinter mich, um meinen BH-Verschluss zu öffnen. Lautlos fiel er zu Boden. Kurz darauf folgten meine Jeans, mein Slip, meine Socken. Ich warf einen Blick über meine Schulter, aber die Tür zum Badezimmer blieb verschlossen. Ein, zwei Sekunden wartete ich noch ab, dann stieg ich in die Duschkabine, drehte den Hahn auf und erschrak, als der lauwarme Wasserstrahl mich traf. Als endlich heißes Wasser aus der Leitung schoss, stöhnte ich auf. Erst vor Schmerz, dann vor Wonne. Ich schloss die Augen und ließ den Kopf in den Nacken sinken. Als ich sie öffnete, spürte ich seine Brust an meinem Rücken. Ich zuckte kurz zusammen, ehe sich ein Lächeln auf meine Lippen legte. Er beugte sein Gesicht über meine Schulter und flüsterte an mein Ohr: »Sorry, dass ich nicht angeklopft habe.« Ich erschauderte auf die himmlischste Weise und wollte mich zu ihm umdrehen, aber er ließ es nicht zu. Sanft, aber bestimmt schlangen sich seine Arme von hinten um meine Taille. Seine Lippen hauchten Küsse auf meine Schulter, meinen Hals, meinen Kiefer, und ich gab Laute von mir, die mir hätten peinlich sein können, es aber nicht waren. Er griff nach seinem Duschgel, streifte dabei zufällig, vielleicht auch absichtlich, meine Brüste und begann, mich einzuseifen. Ich sog tief die Luft ein, während seine Hände auf Wanderschaft gingen. Über meine Arme glitten, meinen Bauch und schließlich zwischen meine Beine. Es war nicht das erste Mal, dass er mich dort berührte, und doch fühlte es sich so an. Meine Schenkel begannen zu zittern, als er meinen empfindlichsten Punkt fand, ihn streichelte und reizte. Ich drückte meinen Rücken gegen seinen Bauch, drängte mich an ihn. Gegen ihn. Nicht nur seine Erektion sprach dafür, dass ihm das hier genauso viel Vergnügen bereitete wie mir. Auch die Laute, die seinen Mund verließen. Ich unternahm einen zweiten Versuch, mich umzudrehen, und diesmal ließ er es zu. Begierig presste ich meinen Mund auf seinen, spürte seine Härte an meinem Bauch. Seine Hände wanderten zu meinem Hintern, und ich rechnete bereits damit, dass er mich hochheben würde, als er abrupt innehielt. Verwirrt starrte ich ihn an. Wassertropfen rannen ihm aus den Haaren über sein Gesicht.

»Ich hab kein Kondom hier. Du?«

Schwer atmend schüttelte ich den Kopf.

»Wollen wir nach oben gehen?«

Mehr als ein heftiges Nicken brachte ich nicht zustande.

Als wir wenig später auf sein Bett fielen, waren wir noch halb nass, aber wir scherten uns nicht darum. Um die feuchten Stellen auf dem Kopfkissen, die Rinnsale, die aus meinen Haaren flossen. Nachdem wir uns eine Weile geküsst hatten, öffnete Leo die Nachttischschublade und zog eine Packung Kondome heraus. Sie war noch ungeöffnet, was mich irgendwie glücklich machte.

»Ich bin extra nach Vail gefahren, um die zu kaufen, weil ich Schiss hatte, dass Earl mich dabei sieht.«

Wir lachten, was mich noch glücklicher machte. Er öffnete die Schachtel, zog ein Folienpäckchen heraus und riss es mit den Zähnen auf. Als er es sich übergezogen hatte, fragte er mich nur mit einem Blick, ob ich bereit war, und ich nickte. Ein Zittern ging durch meinen Körper, als er sich zwischen meinen Beinen positionierte, sich auf mich sinken ließ und mir gab, was ich so dringend wollte. Was wir beide so dringend wollten. Er ließ mir einen Moment Zeit, mich an ihn zu gewöhnen, strich mir sanft eine nasse Haarsträhne aus dem Gesicht, bevor er sich zu bewegen begann. Erst langsam und vorsichtig, dann etwas schneller und drängender. Ich öffnete meine Beine für ihn und klammerte mich an seine Schultern, drückte meine Nase an sein Schlüsselbein und inhalierte den Duft seiner Haut. Als er tiefer in mich stieß, stöhnte ich laut auf.

Er hielt inne. »Zu viel?«

»Nein«, keuchte ich, schlang die Beine um ihn und drückte meine Fersen in seine Oberschenkel.

Er verstand und machte weiter, wo wir aufgehört hatten. Wir bewegten uns im selben Rhythmus, bewegten uns auf etwas zu, das sich groß und gewaltig anfühlte.

»Rebecca«, stöhnte er in einem Ton, der meine Lust steigerte und mein Herz wärmte.

Begleitet von seinen Küssen, begann mein Unterleib zu zucken. Ich hatte das Gefühl, zu zerspringen. Mein Körper krampfte, um sich im nächsten Moment vollkommen zu entspannen. Er folgte mir kurz darauf und ließ sich schwer atmend auf mich sinken. Ein glühender Körper, feucht vom Duschen und Schwitzen. Er drückte einen Kuss in mein Haar, ehe er sich sachte von mir herunterrollte. Sofort vermisste ich sein Gewicht auf mir. Er streifte sich das Kondom ab und wickelte es in ein Taschentuch, das er aus der Nachttischschublade fischte. Dann legte er sich wieder zu mir, schmiegte seine Brust an meinen Rücken und deckte uns zu. Seine Hand fuhr über meine Taille und begann, meinen Bauch zu streicheln. Gedankenverloren. Zufrieden.

»Danke, dass du nicht abgeschlossen hast«, sagte er leise.

»Danke, dass du kein Kondom im Bad hattest. Für Sex unter der Dusche bin ich viel zu unsportlich.«

Er lachte, und sein Atem kitzelte mein Ohr.

»Ernsthaft, ich find’s von vorne bis hinten nur anstrengend. Es ist zu eng, zu glitschig, es brennt in den Augen, und mit hoher Wahrscheinlichkeit verrenkt man sich was.«

Sein Lachen schwoll an. »Ich hab mir noch nie was dabei verrenkt.«

»Du bist ja auch sportlich.«

Er drückte seine Lippen auf meine Schulter. »Vielleicht hattest du bisher einfach nicht den richtigen Partner dafür.« Schlagartig breitete sich Hitze in mir aus. Hitze, die von seinen Worten herrührte. Und von seiner Hand, die ein paar Zentimeter tiefer gewandert war.

»Ja, vielleicht«, krächzte ich und neigte den Kopf in seine Richtung. Ehe ich meine Lippen auf seine drücken konnte, klingelte sein Smartphone. Ich rechnete damit, dass er es ignorieren würde, aber diesmal streckte er seinen Arm aus und fischte sein Handy vom Nachttisch.

»Da muss ich ran«, seufzte er mit Blick aufs Display. »Könnte Minnesota sein. Bin gleich wieder da, ja?«

Ich nickte und sah ihm leicht verdattert dabei zu, wie er sich aus dem Bett schwang und den Anruf entgegennahm. Das Handy am Ohr, trat er splitterfasernackt hinaus auf den Flur und zog die Tür hinter sich zu. Ein Teil von mir fühlte sich ausgesperrt, ein anderer sagte mir, dass er lediglich ungestört telefonieren wollte. Wobei das mit dem ungestört so eine Sache war, wenn die Türen alt und die Wände dünn waren. Bereits gesagt … kann nichts versprechen … meine Entscheidung … die Leistung im Training … Geduld … nicht erpressen. Je mehr Wortfetzen an mein Ohr drangen, desto hellhöriger wurde ich. Als er zurück ins Zimmer kam, war seine Miene angespannt und aufgerieben.

»Alles okay?«, fragte ich.

Ein resigniertes Seufzen entfuhr ihm, aber er sagte nichts.

»War das der Coach aus Minnesota?«

Leo schüttelte den Kopf. »Bright Gordon.«

Er setzte sich auf die Bettkante.

»Ging es wieder um seinen Sohn?«

»Er ist felsenfest davon überzeugt, Colton sei für die NHL bestimmt.«

»Ist er denn so gut?«

»Das ist das Problem. Er spielt auf der gleichen Position wie dein Bruder. Und er ist nicht mal halb so gut.«

»Hast du das auch Mr. Gordon gesagt?«

»Natürlich. Aber er will es nicht akzeptieren.« Eine Sorgenfalte grub sich in seine Stirn.

»Aber das wird er müssen.« Ein unüberhörbares Oder schwang am Ende meines Satzes mit. »Ich meine, du bist der Coach. Es ist deine Entscheidung, wen du aufstellst.«

»Ja. Sicher.« Er rieb sich übers Nasenbein und wirkte ein paar Sekunden lang abwesend. »Hey, wäre es okay, wenn wir die Sache mit uns doch noch ein paar Tage für uns behalten? Nur bis das Spiel vorbei ist und dieser Trainer aus Minnesota hier war. Ich will nicht riskieren, dass Jake irgendwelche Nachteile entstehen, weil Gordon Ärger macht.«

»Du denkst, das würde er tun?«, erwiderte ich mit hochgezogenen Brauen.

»Keine Ahnung«, seufzte Leo. »Aber ich will es lieber nicht herausfinden.«

»Klar«, willigte ich ein.

Er schielte auf seine Uhr. »Deine Eltern kommen demnächst zurück, und meine Klamotten liegen noch unten im Flur. Ich sollte …«

»Ja.«

Ich sah ihm nach, wie er das Zimmer verließ, und hatte das komische Gefühl, dass wir in der letzten Stunde einen Schritt nach vorn und zwei zurück gemacht hatten.
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Fünf Tage vor Weihnachten fand die Generalprobe statt, und wie es sich gehörte, verlief sie katastrophal. Außer Emma und Nelly patzten alle Kinder beim Text und verpassten mindestens einmal ihren Einsatz. Außerdem lachten sie sich scheckig über die Umhänge, Mäntel und Hüte, die sie trugen, und zogen sich permanent damit auf, was meine Geduld auf eine harte Probe stellte. Dass wir nach wie vor ohne Kulissen proben mussten, war ebenfalls nicht ideal, aber vor den Weihnachtsferien stand noch das große Spiel gegen die Firebirds an, und so lange durfte das Eis nicht mit Heu und Stroh verunreinigt werden.

Nach der Probe traf ich mich mit Sarah bei Grayson zu Hause. Er wohnte in der Willow Lane, in einem Blockhaus, das seinen Eltern gehörte. Inzwischen waren sie nach Vail gezogen, hatten das Haus Grayson zuliebe aber behalten. Von Sarah wusste ich, dass er es im Frühjahr renovieren wollte. Sie empfing mich in Leggings und Longpullover. Ihr langes blondes Haar hatte sie zu einem lockeren Zopf geflochten. Wir setzten uns zusammen ins Wohnzimmer, wo ein gemütliches Feuer im Kamin prasselte. Auf dem Couchtisch standen Schüsseln mit Chips, M&M’s und Hershey’s Kisses, außerdem eine Auswahl an Softdrinks.

Nachdem ich mich bei Sarah über die katastrophale Probe ausgelassen hatte, klagte sie mir ihr Leid über ihre nach wie vor erfolglose Wohnungssuche in Colorado Springs. Auf ihrem Smartphone zeigte sie mir zwei Annoncen, die sie gefunden hatte. Allerdings waren die Wohnungen so weit außerhalb und in einem derart desaströsen Zustand, dass ich ihr nur abraten konnte.

»Wie gesagt, du kannst die erste Zeit gerne bei mir auf der Couch schlafen. Vielleicht ist es vor Ort leichter, ein WG-Zimmer zu finden. Oder du triffst an den Einführungstagen jemanden, der noch auf der Suche nach einer Mitbewohnerin ist.«

»Ja, das ist auch meine Hoffnung«, seufzte sie und schob sich ein paar Chips in den Mund.

»Wie steht Grayson eigentlich dazu, dass ihr bald eine Fernbeziehung führt?«, fragte ich aus ehrlichem, aber auch persönlichem Interesse. Immerhin stand Leo und mir genau dasselbe bevor, wenn wir zusammen sein wollten.

»Na ja, es wäre ihm natürlich schon lieber, wir könnten beide hier wohnen bleiben. Aber er ist auch stolz auf mich, dass ich das durchziehe. Und so weit weg ist Colorado Springs auch wieder nicht. Ich meine, wir müssen nicht quer durchs Land fliegen, wenn wir uns sehen wollen.«

»Ja, das stimmt.«

»Die Busverbindung ist auch gut«, bemerkte sie.

Ein Lächeln stahl sich auf mein Gesicht. Ohne es zu wissen, hatte Sarah das Pflänzchen der Zuversicht in mir zum Wachsen gebracht.

»Und hey, du und ich könnten sogar eine Busfahrgemeinschaft gründen.« Sie zwinkerte.

Ich stutzte. Woher wusste sie …?

»Wenn deine Probezeit vorbei ist, besuchst du deine Familie doch sicher wieder häufiger, oder?«

»Äh … ja. Bestimmt.« Für den Bruchteil einer Sekunde spielte ich mit dem Gedanken, ihr zu verraten, dass es da noch einen weiteren Grund gab, aber ich ließ es bleiben. Zu präsent war das Gespräch mit Leo, seine Sorge, die Nachricht von unserer Beziehung könnte zu Jacobs Nachteil sein.

Später am Abend entschieden wir uns, einen Weihnachtsfilm zu schauen. Die Wahl fiel auf Die Familie Stone. Wir lümmelten uns auf die Couch und sahen Sarah Jessica Parker dabei zu, wie sie sich an der chaotischen Familie ihres Verlobten die Zähne ausbiss und sich nebenbei in seinen Bruder verliebte. Als sie gerade die volle Auflaufform in der Küche fallen ließ und in der Eierpampe ausrutschte, sah ich das Licht auf der Veranda angehen. Kurz darauf drehte sich ein Schlüssel im Schloss. Stimmengemurmel drang an mein Ohr. Sarah stoppte den Film und blickte zur Wohnzimmertür, durch die sich wenig später Graysons Kopf schob.

»Hey ihr beiden«, sagte er lächelnd.

Ich hob die Hand zum Gruß und lächelte ebenfalls. Sein Blick huschte zum Fernseher. »Familie Stone?«

Wir nickten, und ich rechnete mit irgendeinem abschätzigen Kommentar über Weihnachtsfilme. Stattdessen fragte er: »Habt ihr noch Platz auf der Couch?«

Sarah sah in meine Richtung, und ich zuckte mit den Achseln. »Klar.«

»Cool«, sagte Grayson und warf einen Blick über seine Schulter. »Wie stehst du zu Weihnachtsfilmen, Leo?«

Mein Herz machte einen Satz, als Leo neben Grayson im Türrahmen auftauchte. Unsere Blicke trafen sich, und ein Lächeln zauberte perfekte Grübchen in seine Wangen.

»Ich liebe sie«, sagte er, ohne seine Augen von mir zu nehmen.

»Nimmst du mich mit?«, fragte Leo, als wir uns von Sarah und Grayson verabschiedet hatten und die Tür hinter uns ins Schloss gefallen war. »Grayson hat mich abgeholt. Ich hab kein Auto dabei.«

»Oh. Ich bin zu Fuß hier.«

Mit einem Schulterzucken und einem Lächeln einigten wir uns darauf, zusammen nach Hause zu laufen. Schnee knirschte unter unseren Schuhen, als wir uns in Bewegung setzten und frische Spuren in der Einfahrt hinterließen.

»Glaubst du, sie haben was gemerkt?«, fragte ich Leo.

»Zum Beispiel, dass wir uns eine Decke geteilt haben?«, bemerkte er mit hochgezogener Braue.

»Es gab nur noch eine, und ich konnte dich doch nicht frieren lassen«, erwiderte ich mit Unschuldsmiene. »Außerdem wollte ich deine Hand halten.« Ich hakte mich bei ihm unter und lehnte meine Wange an seinen Arm. Wir durchquerten die ruhige Wohngegend, passierten Vorgärten mit leuchtenden Rentieren und Häuser, an denen bunte Lichterketten blinkten.

»Willst du Weihnachten eigentlich immer noch mit den Coopers feiern?«, fragte ich.

»Klar, warum nicht?«

»Ich versuch jetzt mal, nicht beleidigt zu sein.«

Obwohl in meiner Stimme eindeutig ein Schmunzeln mitschwang, blieb er augenblicklich stehen. Eine Schneeflocke ließ sich in seinen Wimpern nieder, aber ich glaubte nicht, dass das der Grund war, aus dem er blinzelte. »Willst du, dass ich mit dir feiere?«

»Warum überrascht dich das so?«

»Na ja, weil … dir Weihnachten so viel bedeutet.«

»Du mir auch.«

Es platzte einfach so aus mir heraus, aber ich sah keinen Sinn darin, es zurückzunehmen.

»Ich will dir Weihnachten nicht kaputt machen, Rebecca.«

»Wieso solltest du das tun?«

»Weil ich nicht die besten Erinnerungen daran habe«, seufzte er.

»Hmmm.« Ich legte den Kopf schief. »Jemand hat mir mal gesagt, man könnte schlechte Erinnerungen durch gute ersetzen.«

»Wer war das denn?«, seufzte er augenrollend und unterdrückte ein Grinsen. »Was ist mit deinen Eltern? Ich meine, fänden die es nicht komisch, wenn ihr Untermieter mit ihnen feiert?« Er ließ ein unsicheres Lachen folgen.

»Bis dahin bist du das ja hoffentlich nicht mehr. Also doch, schon, aber du bist dann auch«, ich hob den Blick von meinen Schuhspitzen, »mein Freund.« Zum Ende des Satzes hin war meine Stimme wackelig geworden.

»Dein Freund«, wiederholte er und ließ die Silben auf eine Art über seine Zunge rollen, die einen Schmetterlingsschwarm durch meinen Bauch jagte.

»Abgesehen davon wärst du bei meinen Eltern auch herzlich willkommen, wenn du nur ihr Untermieter wärst«, überspielte ich meine Gefühle. »So gut müsstest du sie doch inzwischen kennen.«

»Und deine Geschwister?«

»Ruthie liebt dich. Jacob verehrt dich wie eine Gottheit«, spöttelte ich, »und Noah kennt Wayne Grenzky. Ihr werdet euch also super verstehen.«

»Gretzky.«

»Hab ich doch gesagt.« Ich senkte den Blick, weil ich lachen musste, aber er hob mein Kinn mit dem Zeigefinger an und sah mir in die Augen.

»Ich feiere mit dir Weihnachten, wenn du das möchtest.«

Ein kindisches Quietschen drang aus meinem Mund, und ich fiel ihm um den Hals.
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Jacobs Laune war am Tag des großen Spiels unerträglich. Bereits beim Frühstück hatte ihn eine nervöse Anspannung umgeben. Auf dem Spielfeld war davon nichts mehr zu bemerken. Auch wenn ich keine Ahnung von Eishockey hatte, war es nicht zu übersehen, dass mein Bruder das Spiel seines Lebens spielte. Er schoss und traf, und das dreimal. Dazwischen machte er eine entscheidende Vorlage. Dass die Snow Foxes bereits im zweiten Drittel 4:2 führten, hatte nur einen Grund, und der hieß Jumbo Jake. Mom, Ruthie und ich kamen aus dem Jubeln und Klatschen gar nicht mehr heraus, und Leos Faust ging so oft nach oben, dass er garantiert Muskelkater davon bekommen würde.

»Also wenn das diesen College-Coach nicht überzeugt, weiß ich ja auch nicht«, brüllte meine Mutter gegen die Jumbo-Jake-Chöre um uns herum an.

Stolz wallte in meiner Brust auf. Stolz auf meinen Bruder, der so hart für seinen großen Traum arbeitete. Ein Traum, dem er in den letzten Monaten ein ganzes Stück nähergekommen war. Mit Leos Unterstützung. Mein Blick glitt zu ihm, und just in diesem Moment sah er über seine Schulter und lächelte mich an. Mein Herz flatterte. Vor Glück. Vor Zufriedenheit. Nur am Rande nahm ich das kollektive Aufkeuchen wahr, das durch die Tribüne ging.

»Das ist Jacob!«, rief meine Mutter und sprang auf.

Meine Augen schnellten zum Spielfeld. Mom hatte recht. Der Spieler, der auf dem Eis lag, war mein Bruder. Und er bewegte sich nicht. Ruckartig erhob auch ich mich von meinem Platz. »Was ist passiert?«

»Er ist zusammengebrochen«, brach es aus ihr heraus, und die Angst in ihren Augen schnürte mir die Luft ab.

Steh auf, flehte ich innerlich. Steh auf. Jacobs Teamkameraden scharten sich um ihn und nahmen uns die Sicht.

Ruthie reckte den Kopf. »Was ist mit Jacob?«

Um uns herum brach endgültig Unruhe aus. Das Raunen wurde lauter, die Leute standen auf und verfolgten, was auf dem Spielfeld vor sich ging. Wie Leo übers Eis rannte, die Spieler zur Seite drängte und vor meinem Bruder niederkniete, auf ihn einredete und schließlich nach einem Arzt brüllte.

»Jacob«, hauchte Mom entsetzt und hielt sich die Hand vor den Mund.

Ruthie begann zu schluchzen. Ich zog sie an mich und flüsterte ihr beruhigende Worte zu, obwohl ich selbst starr vor Angst war.

Mom fuhr mit dem Krankenwagen mit, der Jacob ins Krankenhaus nach Vail brachte. Wir hatten vereinbart, dass Ruthie zu den Nordstroms gehen und ich Dad abholen und mit ihm nachkommen würde. Der Parkplatz vor der Eishalle hatte sich bereits größtenteils geleert, als ich hinaus ins Freie trat. Die frische Luft tat gut nach all der Aufregung. Ich nahm einen tiefen Zug und kramte nach dem Autoschlüssel, als jemand am Rande meines Blickfelds meine Aufmerksamkeit erregte. Es war Leo, der, das Handy am Ohr, auf und ab tigerte. Ich hörte noch, wie er »Kein Wort zu niemandem!« zischte, ehe er mich bemerkte und den Anruf beendete.

»Hey!«, sagte er, ließ das Handy in die Jackentasche gleiten und kam auf mich zu. In seinem Blick lag etwas zutiefst Mitfühlendes. Aber da war auch noch etwas anderes. Stress. Anspannung. Nervosität.

»Wer war das?«, fragte ich, aber er schüttelte den Kopf.

»Ach, nicht wichtig. Wie geht es Jacob? Gibt es was Neues?«

»Sie sind noch auf dem Weg ins Krankenhaus, denke ich. Weißt du, was da los war? Ich meine, warum ist er plötzlich zusammengebrochen?«

»Ich hab keine Ahnung.« Er rieb sich übers Gesicht. »Vielleicht eine Kreislauf-Geschichte.«

»Das waren die schrecklichsten Minuten meines Lebens.«

Jetzt, wo ich für niemanden mehr stark sein musste, brach ich in Tränen aus. Leo zögerte nicht und zog mich an seine Brust. Ich vergrub die Nase in dem groben Stoff seiner Jacke und spürte, wie seine Umarmung noch fester wurde.

»Alles wird gut«, flüsterte er und drückte seine Lippen auf meinen Haaransatz.

Zwei Spieler kamen mit Sporttaschen über der Schulter aus der Halle. Leo und ich lösten uns voneinander, und ich wischte mir rasch die Tränen aus dem Gesicht.

»Ich hol jetzt meinen Dad ab und fahr ins Krankenhaus. Willst du mitkommen?«

Er zögerte. »Ich muss noch kurz was klären, aber ich komm, so schnell es geht, nach, okay?«

»Okay«, flüsterte ich.

Irgendwo in meinem Hinterkopf blitzte die Frage auf, was es jetzt Wichtiges zu klären geben konnte. Aber womöglich wollte Leo noch mit dem Coach aus Minnesota sprechen. Ehe ich weiter darüber nachdenken konnte, beugte er sich vor und küsste mich. Dann verschwand er in die Eishalle.

»Jetzt wird mir so einiges klar«, ertönte eine Männerstimme, als die Tür ins Schloss gefallen war.

Mein Kopf schnellte herum. In ein paar Metern Entfernung stand Bright Gordon und musterte mich abschätzig. Er trug einen teuer aussehenden Wintermantel und wirkte mit seiner perfekt gescheitelten Frisur irgendwie fehl am Platz.

»Was meinen Sie?«

»Nun ja, es ist ziemlich offensichtlich, warum mein Sohn im Vergleich zu Ihrem Bruder immer den Kürzeren zieht.« Er machte eine vielsagende Geste in meine Richtung.

»Leo«, ich räusperte mich, »Coach Braxton stellt die Mannschaft nach Leistung auf.«

»Ja, fragt sich nur nach wessen Leistung.«

Ich zwang mich, tief Luft zu holen. »Ich muss jetzt zu meinem Bruder ins Krankenhaus«, presste ich hervor und machte Anstalten, zu gehen.

»Wie gut kennen Sie ihn eigentlich?«

Ich hielt inne.

»Hat er Ihnen erzählt, warum er aus seinem Team geflogen ist?«

Ich runzelte die Stirn. »Er hat sich verletzt.«

»Ja, das ist die offizielle Version«, bemerkte Bright Gordon mit einem Hauch Selbstzufriedenheit.

Von einem Moment auf den anderen überzog eine Gänsehaut meinen Körper.

»Er hat gedopt und ist erwischt worden.«

»Blödsinn!«, schnaubte ich und empfand fast etwas wie Erleichterung. Das war absurd. Völlig absurd.

»Fragen Sie ihn.« Bright Gordon zuckte mit den Schultern. »Fragen Sie ihn, was in Calgary passiert ist.« Sein Blick schweifte zur Eishalle. »Könnte so einiges erklären.«
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Während der Fahrt nach Vail gab ich meinem Vater eine Zusammenfassung der Ereignisse. Es fühlte sich an, als würde ich alles noch einmal durchleben, als ich ihm Jacobs Zusammenbruch auf dem Eis schilderte. Den Schock, die Angst, die Sorge. Immerhin lenkte es mich eine Weile von Bright Gordon und seinen absurden Behauptungen ab. Leo und Doping. Das war undenkbar. Leo hätte nie … Er würde nie … Oder?, meldete sich die leise Stimme des Zweifels. Nein!, brüllte ich ihr innerlich entgegen. Leo hatte sich verletzt und den Sport deswegen aufgegeben. Das hatte er mir selbst gesagt, und das hatte ich auch im Internet gelesen. Und dieser Bright Gordon wollte lediglich Zwietracht säen, weil er wütend war. Ich würde Leo später davon erzählen, dann konnte er entscheiden, wie er dagegen vorgehen wollte.

Als Dad und ich im Krankenhaus eintrafen, kam Mom gerade aus Jacobs Zimmer. Sie sah aus, als wäre sie in den vergangenen Stunden um Jahre gealtert. Ihr sonst so rosiger Teint war fahl, und ihre Augen waren gerötet vom Weinen. Als sie Dad und mich bemerkte, brach sie in Tränen aus. Lähmende Angst durchströmte mich bis in die Zehenspitzen.

»Was ist los?«, krächzte ich, während mein Vater seine Arme um sie schloss. Scheppernd gingen seine Krücken zu Boden, aber es kümmerte ihn nicht.

»Es geht ihm gut«, hörte ich sie schluchzen. »Er ist okay.«

Die Enge um meine Brust ließ schlagartig nach.

»Können wir zu ihm?«, fragte ich.

»Wartet bitte noch einen Moment«, sagte Mom in einem Tonfall, der mich aufhorchen ließ. »Es gibt da noch etwas, das ihr wissen solltet.«

Was ich in den darauffolgenden Minuten erfuhr, ließ mir das Mark in den Beinen gefrieren. Kreislaufzusammenbruch … erhöhte Testosteronwerte … leistungssteigernde Medikamente … Ich konnte nicht glauben, was Mom da erzählte. Was die Ärzte behaupteten. Was Jacob bestätigt hatte. Meinem Vater schien es ähnlich zu gehen. Entgeistert hing er an Moms Lippen.

»Soll das heißen … Ich meine … Sprechen wir hier von … Doping?«, fragte er.

Mom nickte, und durch meinen Körper fuhr etwas, das sich nicht anders als eine Schockwelle bezeichnen ließ.

»Wie ist er denn da rangekommen?« Bestürzt schüttelte Dad den Kopf. »Ich meine, wo …?«

»Das wollte er nicht sagen«, erwiderte Mom.

Mir wurde schlecht. So schlecht, dass ich mir den Bauch halten wollte.

»Hat er gesagt, wie lange er das Zeug schon nimmt?«, krächzte ich.

»Seit Leo die Sache mit diesem Coach aus Minnesota zur Sprache gebracht hat.«

Jetzt war mir speiübel. Mein Gehirn begann, Puzzleteile zusammenzufügen. Eindrücke, die mein Unterbewusstsein abgespeichert hatte, liefen wie ein Film vor meinem inneren Auge ab. Amy Cooper, die ihren Sohn zur Probe brachte: Jacob hat wirklich einen enormen Sprung gemacht, seit Leo Trainer ist. Leo, der mir eine Nachricht schrieb: Ich bin sein Coach. Er macht, was ich sage. Leo, der ins Telefon zischte: Kein Wort zu niemandem! Bright Gordon, der mir riet: Fragen Sie ihn, was in Calgary passiert ist. Könnte so einiges erklären. Plötzlich hatte ich das Gefühl, keine Luft mehr zu bekommen. Ich musste hier raus. Sofort.

»Rebecca«, hörte ich meine Mom neben mir sagen. »Rebecca, ist alles okay?« Ihre Stimme drang nur gedämpft an mein Ohr.

»Ich …« Ein unsichtbares Gewicht drückte auf meine Brust. »Ich muss kurz an die Luft«, presste ich hervor.

»Soll ich mitkommen?«, fragte Mom besorgt.

»Nein, ich … Geht schon.« Wie in Trance taumelte ich den Korridor entlang – an dessen Ende plötzlich Leo auftauchte. Ich blinzelte. Doch, das war Leo. Er sah müde und gestresst aus, aber das hielt mich nicht davon ab, auf ihn loszugehen, ihn am Ärmel zu packen und mit mir zu ziehen.

»Hast du ihm das Zeug gegeben?«, fuhr ich ihn an, als wir nicht mehr in Reichweite meiner Eltern waren.

»Was?«, erwiderte er verdattert.

»Jacob hat gedopt. Deswegen ist er heute zusammengebrochen.«

Er erstarrte. »Das … Ich …«

»Hat er das Zeug von dir?«, zischte ich.

Er riss die Augen auf. Aber er sagte nichts.

»Ich weiß von Calgary. Ich weiß alles.« Meine Stimme überschlug sich fast.

Sein Adamsapfel hüpfte. »Wer hat es dir erzählt?«

Eine eiskalte Faust krallte sich um mein Herz. Er leugnete es nicht einmal.

»Bright Gordon.«

»Und du glaubst ihm?«

»Also stimmt es nicht?«

Ich hasste diesen verzweifelten Hauch von Hoffnung, der in meiner Frage mitschwang.

»Doch.« Sein Blick huschte zur Seite. »Aber es ist nicht so, wie du denkst.«

»Nicht so, wie ich denke?!«, brach es ungläubig aus mir heraus. »Was soll das heißen? Hast du gedopt, oder hast du nicht gedopt?«

Meine Stimme war angeschwollen und sicherte uns die Aufmerksamkeit einer Krankenschwester, die an uns vorbeilief.

»Ich hab gedopt, aber ich kann das erklären.« In einer verzweifelten Geste fuhr er sich mit der Hand durchs Haar.

»Erklären?! Da gibt es nichts zu erklären!«

Ich blinzelte die Tränen weg, die sich an meiner Wut vorbeigekämpft hatten.

»Rebecca?«, vernahm ich die Stimme meiner Mutter.

Ich fuhr herum. Sie stand ein paar Meter von uns entfernt und musterte uns sorgenvoll. »Ist alles in Ordnung?«

»Ja«, presste ich hervor.

»Dein Dad und ich gehen jetzt zu Jacob. Möchtest du mit?«

Ich nickte und hauchte: »Komm gleich.«

Sie schenkte Leo und mir noch einen nachdenklichen Blick, bevor sie uns wieder allein ließ.

»Rebecca«, setzte er an, aber ich ließ ihn nicht zu Wort kommen.

»Du gehst jetzt besser!«

Er machte keine Anstalten, meiner Forderung nachzukommen.

»Geh, Leo!«, herrschte ich ihn an.

Der Schmerz in seinen Augen raubte mir schier den Atem, und dennoch brachte ich es irgendwie fertig »Dann geh eben ich« zu sagen und ihn stehen zu lassen.
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Mein Bruder lag allein in einem Zweibettzimmer. Er war etwas blass um die Nase, aber wenn man bedachte, was passiert war, sah er überraschend normal aus.

»Junge!«, seufzte Dad und legte seine Hand auf Jacobs Schulter. »Was hast du dir nur dabei gedacht.«

Mom setzte sich auf die Bettkante und betrachtete ihren Sohn voller Sorge.

»Hat Leo dir das Zeug besorgt?«, fragte ich tonlos.

Jacobs Kopf schoss hoch, während Mom und Dad mich entgeistert anstarrten. Mir war bewusst, dass ich mich wie die Axt im Walde benahm, aber ich war zu wütend, zu verletzt, um anders vorzugehen.

»Du musst ihn nicht schützen«, sagte ich.

Jacob verengte die Augen und blickte mich fast feindselig an.

»Ich weiß, du siehst zu ihm auf, aber wenn er dir dabei geholfen …«

»Bullshit! Coach Braxton hat mir nichts gegeben«, schnaubte Jacob.

»Jacob«, wies Mom ihn zurecht und bedachte mich mit einem verwirrten Blick. »Was ist denn hier los? Warum …?«

»Woher hast du es dann?«, fragte ich ihn.

Mein Bruder schwieg.

»Jacob«, ermutigte Dad ihn sanft, aber bestimmt. »Du musst uns sagen, wer dir diese Medikamente besorgt hat. Die Person muss zur Rechenschaft gezogen werden.«

Mein Magen drückte beim Gedanken daran, dass die Person Leo war. Leo, dem ich vertraut hatte. In den ich verliebt war. Der mich angelogen hatte.

»Da ist so ein Kerl im Fitnessstudio.«

Mein Kopf schnellte hoch. Ich starrte auf die Lippen meines Bruders, über die immer mehr gemurmelte Worte kamen.

»Den kann man fragen, wenn man … was braucht.«

»Wie heißt er?«, fragte mein Vater, während mein Magen nicht mehr drückte, sondern stach.

»Im Fitnessstudio nennen sie ihn Lobster.«

»Lobster?«, wiederholte Dad stirnrunzelnd.

»Er hat so ein … Hummertattoo auf dem Unterarm«, erklärte Jacob stockend. »Deswegen.«

»Und hast du ihn angesprochen? Oder er dich?«, fragte Dad ruhig.

Wie betäubt lauschte ich der Unterhaltung.

»Er mich. Wir haben uns ein paarmal beim Training unterhalten, und er hat mitbekommen, dass ich auf ein Eishockey-Stipendium hinarbeite. Da hat er irgendwann angeboten, ein wenig … nachzuhelfen.«

»Nachzuhelfen«, platzte es aus mir heraus. »Gott, Jacob! Wie konntest du nur so dumm sein!«

Und wie hatte ich nur so dumm sein können?

»Rebecca!«, ermahnte mich meine Mutter, aber ich ließ mich nicht ausbremsen.

»Das Zeug hilft dir nicht, es macht dich kaputt!«

»Was weißt du schon?!«, knurrte Jacob.

»Ich weiß, dass das Zeug illegal ist, und das aus gutem Grund!«

»Ich wollte es ja auch nicht dauerhaft nehmen«, murrte er. »Nur bis ich das Stipendium in der Tasche habe.«

»So ein Stipendium ist es doch nicht wert, die eigene Gesundheit aufs Spiel zu setzen«, entgegnete Mom.

»Es ist meine einzige Chance! Ich hab keinen reichen Dad wie Colton, der mich überall reinkaufen kann.« Ein resignierter Laut folgte. »Wenn ich in die NHL will, muss ich es aus eigener Kraft schaffen.«

»Aus eigener Kraft, ja.« Dad suchte seinen Blick. »Nicht mithilfe von Doping.«

Jacobs Mund verzog sich zu einer bebenden Linie, aber er verlor den Kampf gegen die Tränen. Ich konnte mich nicht erinnern, wann ich meinen Bruder zuletzt weinen gesehen hatte. Und mit Sicherheit waren es damals trotzige Tränen gewesen. Weil ihm jemand sein Spielzeug weggenommen oder einen Keks verwehrt hatte. Aber das hier waren andere Tränen. Verzweifelte Tränen. Sie schnitten in mein Herz. Verstärkten den ohnehin kaum aushaltbaren Schmerz.
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Es war bereits dunkel, als wir in unsere Straße bogen. Wir hatten Ruthie bei den Nordstroms abgeholt und kurz mit Willa gesprochen, uns aber darauf beschränkt, ihr zu sagen, dass es Jacob gut ging und er ein paar Tage zur Beobachtung im Krankenhaus bleiben würde. Alles Weitere wollten wir ihm überlassen.

Während der Fahrt hatten Mom und Dad mit Will telefoniert, ihm die Situation geschildert und um eine Einschätzung gebeten. Die Gesetzeslage war komplex, wenn es um leistungssteigernde Substanzen ging, darauf hatten uns die Ärzte im Krankenhaus bereits hingewiesen. Erwerb und Besitz waren nicht grundsätzlich verboten, und jeder Staat hatte seine eigenen Regelungen. Anders sah es jedoch beim Handel damit aus.

»Es geht uns vor allem darum, sicherzustellen, dass dieser Lobster nicht weiter ungestraft Medikamente an Minderjährige herausgeben kann«, hatte mein Vater während des Telefonats betont.

Will hatte zwar eingeräumt, kein Fachmann zu sein, jedoch angeboten, den Kontakt zu einem befreundeten Officer herzustellen. Den Rest des Telefonats hatte ich nur noch mit halbem Ohr gehört, weil ich mein Handy gezückt und die Nachrichten überflogen hatte, die in den letzten Stunden eingegangen waren. Lena und Ryan hatten sich nach Jacob erkundigt, und Sarah hatte ein Thinking of you-GIF geschickt. Noah hatte zweimal angerufen und eine Sprachnachricht geschickt. Außerdem tauchte eine unbekannte Nummer in der Liste meiner verpassten Anrufe auf. Für den Bruchteil einer Sekunde blitzte die Hoffnung in mir auf, sie könnte Leo gehören, aber das war aus mehreren Gründen unwahrscheinlich. Abgesehen davon, dass ich seine Nummer in meinen Kontakten gespeichert hatte, gab es vermutlich gerade niemanden auf der Welt, der weniger mit mir sprechen wollte. Schließlich hatte ich ihn bezichtigt, meinen Bruder zum Doping angestiftet zu haben. Alles hat gegen ihn gesprochen, rief ich mir in Erinnerung. Außerdem hat er dich angelogen. Bright Gordons Worte kamen mir wieder in den Sinn. Leos Reaktion, als ich ihn auf Calgary angesprochen hatte. Er hatte es nicht abgestritten. Nicht mal ansatzweise. Leo. Hatte. Gedopt. Aber warum? Um mithalten zu können? Den Erwartungen seines Vaters gerecht zu werden? Ich presste meine Hände gegen den dumpfen Schmerz in meinem Magen, als mir bewusst wurde, wie wenig ich eigentlich über ihn wusste. Über sein Leben vor Green Valley. War ich zu gutgläubig an die Sache mit uns rangegangen? Zu naiv? Hätte ich interessierter sein müssen? Hartnäckiger? Hatte ich ihn zu leicht davonkommen lassen, all die Male, die er mich mit Worten wie »Nicht so wichtig« oder »Lass uns über was anderes reden« abgefertigt hatte? Ich wusste es nicht. Nur, dass es viel zu bereden geben würde. Sehr viel.

»Hast du eigentlich was von Leo gehört?«, fragte mich meine Mom, als sie den Blinker setzte und in unsere Einfahrt rollte. Es war, als hätte sie meine Gedanken gelesen. Dabei rührte ihre Frage vermutlich daher, dass sein Wagen nicht vor unserem Haus stand.

»Nein«, hauchte ich, den Blick starr auf sein Fenster gerichtet, hinter dem kein Licht brannte. War er in der Eishalle? Bei Ryan oder Grayson?

»Im Krankenhaus sah es aus, als hättet ihr Streit.«

Es klang nicht misstrauisch oder anklagend. Eher sorgenvoll.

»Das war ein Missverständnis«, murmelte ich.

Mom hakte nicht weiter nach und stellte den Motor ab. Während sie Dad aus dem Wagen half, schnallte ich Ruthie ab, die auf dem kurzen Weg von den Nordstroms zu uns eingeschlafen war.

»Aufwachen!«, flüsterte ich und berührte sie sanft an der Schulter.

Widerwillig öffnete sie die Augen und blinzelte mich an. In ihrem Blick lag eine Erschöpfung, die sich vertraut anfühlte.

»Komm, ich bring dich ins Bett.«

Nachdem ich Ruthie drei Sätze über ihre Namensverwandte Ruth Bader Ginsburg vorgelesen hatte, war sie auch schon wieder eingeschlafen. Leise zog ich ihre Zimmertür hinter mir zu und trat hinaus auf den Flur. Ich hörte meine Eltern im Erdgeschoss miteinander sprechen. Mein Blick huschte zu Leos Zimmertür, die einen Spalt offen stand. Leos Duft stieg mir in die Nase, als ich sie aufstieß. Dieser spezielle Geruch, der ihn immer umgab. Den ich so sehr liebte. Aber das Zimmer war leer, und auch wenn ich das längst gewusst hatte, zog sich mein Herz vor Sehnsucht zusammen. Ich setzte mich aufs Bett, ließ mich nach hinten fallen und schloss die Augen. Sein Geruch umfing mich ein weiteres Mal, vermengte sich mit dem Duft der Bettwäsche. In der nächsten Sekunde brach ich in Tränen aus. Ich presste mir die Hand vor den Mund und schluchzte. Schluchzte, bis es schmerzte. Im Bauch, im Kopf, im Herzen. Ich weinte, bis keine Tränen mehr kamen. Bis meine Lider schwer waren und brannten. Bis mein Körper kapitulierte und ich einschlief.
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Wäre mein Leben ein Weihnachtsfilm gewesen, hätte Leo mich am nächsten Morgen geweckt. Er hätte mich in seinem Bett vorgefunden, mir zärtlich über die Wange gestrichen, ein »Hey« geraunt und gelächelt. Wir hätten lange geredet, uns versöhnt und uns geküsst. Da mein Leben kein Weihnachtsfilm war, riss mich das Klingeln meines Smartphones aus dem Schlaf. Es lag neben mir auf der Matratze. Offenbar war es mir irgendwann heute Nacht aus der Hand geglitten. Nachdem ich ewig das Display angestarrt und auf eine Nachricht von Leo gewartet hatte, selbst welche formuliert und wieder gelöscht hatte. Es war dieselbe unbekannte Nummer, die ich bereits am Vorabend in der Liste der verpassten Anrufe vorgefunden hatte. Ich ließ es klingeln und beschloss, später zurückzurufen. Nachdem ich geduscht und Zähne geputzt hatte und mich wieder halbwegs wie ein Mensch fühlte. Nicht wie ein trauriges, liebeskrankes Wrack. Ich quälte mich aus dem Bett und schlurfte die Treppe nach unten ins Bad. Eine blasse, verheulte Version von mir mit tiefen Augenringen blickte mir aus dem Spiegel entgegen, und ich konnte mich nicht entscheiden, ob es sehr heißes oder sehr kaltes Wasser brauchte, um das wieder in den Griff zu kriegen. Ohne jeden Elan zog ich mich aus, stopfte die Klamotten vom Vortag in den Wäschekorb und stieg in die Duschkabine. Ich hatte die Hand bereits am Regler, als mich etwas innehalten ließ. Leos Duschgel. Es war nicht mehr da. Stand nicht mehr neben meinem. Ich blinzelte, als müsste es sich um ein Trugbild handeln. Etwas, das mein übernächtigtes Gehirn mir vorgaukeln wollte. Aber da war definitiv kein Duschgel mehr im Körbchen. Das kann viele Gründe haben, sagte ich mir. Vielleicht war es noch in seiner Sporttasche. Oder er hatte es eingepackt, weil er die Nacht bei Ryan oder Grayson … Und was, wenn nicht?, flüsterte eine Stimme in meinem Hinterkopf. Die Härchen auf meinen Armen stellten sich auf, als sie weitersprach. Was, wenn er seine Sachen gepackt hat und abgereist ist? Von einem Moment auf den anderen war ich hellwach. Ich hechtete aus der Duschkabine und zog mein Smartphone vom Waschbeckenrand. Es rutschte mir fast aus der Hand, so sehr zitterte ich plötzlich. Ich entsperrte das Display und suchte Leos Kontakt. Fest drückte ich mir das Smartphone ans Ohr und lauschte dem Freizeichen. Dreimal. Viermal. Er nahm nicht ab, und seine Mailbox hatte er offenbar nicht aktiviert. Mein Herz hämmerte gegen die Rippen, als meine Daumen zu tippen begannen.

Wo bist du?

Ich schickte die Nachricht ab und wartete auf die blauen Häkchen. Wartete. Und wartete. Aber nichts passierte. Ich unternahm einen zweiten Versuch und wählte seine Nummer. Wieder nur das Freizeichen. Die Kälte der Fliesen kroch meine Beine hinauf, bis ich nicht mehr allein vor Anspannung zitterte. Ich wickelte mich in ein Handtuch und stieg auf die Badematte. Nach fünf endlos langen Minuten, in denen rein gar nichts passierte, rief ich bei Ryan an.

»Ist Leo bei euch?«, meldete ich mich, als er den Anruf entgegennahm.

»Der ist eben gegangen«, antwortete Ryan und ließ nicht durchscheinen, ob er etwas von unserem Streit wusste.

»Gegangen?« Panik stieg in mir hoch. »Wohin?«

»Nach Vail. Er meinte, er hätte noch was zu klären, bevor er nach Kanada fährt.«

Kanada, hallte es in meinem Kopf nach. Er wollte zurück nach Kanada. Und vorher zu Jacob, um sich zu verabschieden.

»Rebecca?«

Nur gedämpft drang Ryans Stimme zu mir hindurch.

»Rebecca, ist …«

Den Rest hörte ich nicht mehr, weil ich auflegte und meine Klamotten aus dem Wäschekorb fischte. Ich musste ins Krankenhaus. So schnell wie möglich.

Es grenzte an ein Wunder, dass ich es nach Vail schaffte, ohne rote Ampeln zu überfahren oder im Graben zu landen. In meinem Kopf wirbelten die Gedanken durcheinander, Fragen über Fragen stürmten auf mich ein, und immer wieder spielte sich dasselbe Szenario vor meinen Augen ab. Dass ich zu spät kam. Leo nicht mehr im Krankenhaus antraf. Dass er aus meinem Leben verschwand, ehe ich ihm sagen konnte, dass ich ihn unbedingt darin haben wollte. Egal, was in der Vergangenheit gewesen war. Ich versuchte es noch zweimal auf seinem Handy und faselte eine zusammenhanglose Sprachnachricht, die ich abrupt enden ließ, als sich die Schiebetür des Krankenhauses vor mir öffnete. Obwohl mein ausgelaugter Körper den Fahrstuhl favorisierte, entschied ich mich für das Treppenhaus.

Völlig abgehetzt und dem Gefühl nach knallrot klopfte ich schließlich an Jacobs Tür und betrat das Zimmer. Das Bett meines Bruders war leer, die Decke flüchtig zurückgeschlagen. Von seinem Zimmernachbarn, ein Teenager mit Afro, erfuhr ich, dass er mit seinem Besuch in die Cafeteria gegangen war. Ich bedankte mich und erkundigte mich bei einer Schwester, die mir auf dem Flur begegnete, nach dem Weg. Die Cafeteria befand sich im Erdgeschoss, direkt neben dem Kiosk. Offenbar hatte ich sie bisher immer übersehen. Meine Augen schweiften über die Tische und entdeckten meinen Bruder. Aber neben ihm saß nicht Leo, sondern Willa. Als die beiden mich bemerkten, verstummten sie und blickten mir neugierig entgegen.

»Warum bist du so rot?« Jacob runzelte die Stirn.

»Ist Leo nicht hier?«, überging ich seine Frage.

Er schüttelte den Kopf. »Den hab ich seit gestern nicht gesehen.«

Ich stieß einen Laut aus, der in ein »Shitshitshit« überging. Mein Bruder suchte mein Gesicht nach Antworten ab und fragte: »Was ist denn los?«

Ich zögerte. Unsicher huschten meine Augen zu Willa.

»Sie weiß alles«, sagte Jacob und lächelte seine Freundin an.

»Okay«, hauchte ich erleichtert. »Ich hatte Leo im Verdacht. Als die Sache mit dem Doping rauskam.«

»Ich weiß.« Jacob verdrehte die Augen. »Ich hab dir gestern schon gesagt, dass das totaler Bullshit ist.«

»Das weiß ich jetzt auch«, brummte ich. »Aber gestern«, zerknirscht sah ich ihn an, »hab ich ihn beschuldigt, dir das Zeug besorgt zu haben.«

»Fuck, was?!«, blaffte mich Jacob so laut an, dass sich die Leute am Nachbartisch zu uns umdrehten. »Das würde er nie tun. Er hält uns ungefähr zehnmal die Woche einen Vortrag darüber, dass wir bloß die Finger davon lassen sollen.«

»Ich hab Zusammenhänge gesehen, die nicht da waren«, seufzte ich. »Oder doch, sie waren da, aber …« Ich schüttelte den Kopf, weil ich Leo nicht vor meinem Bruder outen wollte. »Ich hab’s vermasselt.«

»Wir haben es beide vermasselt.«

Ich schnellte herum und blinzelte. Einmal, zweimal.

»Leo.« Mein Herz stellte seltsame Dinge an. Blieb erst stehen, um dann doppelt so schnell zu schlagen. »Gott sei Dank, du bist noch da.«

»Wieso noch?«, fragte er mit einem Hauch Irritation in der Stimme.

»Ryan meinte, du … würdest zurück nach Kanada gehen.«

»Was?!«, platzte es geschockt aus dem Mund meines Bruders.

Erst jetzt wurde mir bewusst, dass wir nicht allein waren. Dass Jacob und Willa vor uns am Tisch saßen. Und mindestens zehn andere Menschen um sie herum.

»Ich fahr heute noch nach Kanada, ja.«

Obwohl er nur bestätigte, was ich längst gewusst hatte, zog sich alles in mir schmerzhaft zusammen. Noch mehr, als ich den fassungslosen Blick meines Bruders bemerkte.

»Aber ich komm wieder.«

Ich verengte die Augen, als hätte ich mich verhört. »Du … kommst wieder?« Es war nur ein Krächzen. Ein ungläubiges, hoffnungsvolles Krächzen.

»Ein Großteil meiner Sachen ist noch eingelagert«, antwortete Leo. »Wird langsam Zeit, das Zeug zu holen.«

»Also bleiben Sie unser Coach?«, versicherte sich Jacob.

»Ja, ich bleib euer Coach.«

Erleichtert stieß Jacob die Luft aus. »Und Sie bleiben auch bei uns wohnen?«

Leos Augen huschten zu mir, und sein Blick traf mich mitten ins Herz. »Das kommt drauf an.«

»Auf was?«, fragte Jacob und kassierte unübersehbar unter der Tischplatte einen Tritt von seiner Freundin. Ehe er sich darüber wundern konnte, erhob Willa sich und fragte: »Begleitest du mich noch zum Auto? Jetzt!«

»Äh … ich hab gar keine Jacke dabei.«

»Du kannst meine haben«, erwiderte sie augenrollend.

Das Zucken um Leos Mundwinkel entging mir nicht. Auch ich amüsierte mich über die offenkundige Begriffsstutzigkeit meines Bruders. Wir warteten, bis die beiden durch die Schiebetür nach draußen verschwunden waren.

»Wollen wir uns einen Kaffee holen und ein paar Schritte gehen?«, schlug Leo vor, und ich registrierte einen Hauch Unsicherheit in seiner Stimme.

Ich nickte. »Es gibt einen angrenzenden Park.«

Mit Coffee-to-go-Bechern in der Hand verließen wir wenig später das Krankenhaus. Die Sonne stand hoch am Himmel und schien uns warm ins Gesicht, als wir auf das eiserne Tor zuliefen, das in den Park führte. Auch er versank im Schnee, nur ein Teil der Wege war geräumt.

»Wo warst du letzte Nacht?«, durchbrach ich die Stille zwischen uns.

»Bei Ryan und Lena.« Er schien sich über meine Frage zu wundern. »Ich dachte, du hast mit ihm gesprochen.«

»Nur kurz. Ich hab ihn heute Morgen angerufen, als ich …« Ich stockte. »Dein Duschgel war nicht mehr da.«

Er kniff die Augen zusammen. »Mein Duschgel?«

»Das teure, das so gut riecht.«

Er schmunzelte. »Das war leer. Hab’s weggeschmissen.«

»Oh.« Mit einem Mal kam ich mir dumm vor. Warum war ich auf die naheliegendste Erklärung nicht gekommen?

»Dachtest du ernsthaft, ich würde einfach abhauen?« Er warf einen Seitenblick auf mich. »Ohne mich zu verabschieden?«

»Na ja, Ryan meinte am Telefon, du wärst auf dem Weg nach Vail. Da dachte ich, du willst dich noch von Jacob verabschieden.« Meine Stimme war zum Ende hin leiser geworden.

»Ich bin nicht wegen Jake nach Vail gefahren. Sondern weil ich bei Bright Gordon war.«

Die Erwähnung dieses Namens erzeugte einen bitteren Geschmack in meinem Mund.

»Ich hab ihm gesagt, dass Colton aus dem Team fliegt, wenn er mich weiter unter Druck setzt.«

Überrascht sah ich zu Leo.

»Und dass er aufhören soll, Unwahrheiten über mich zu verbreiten, weil ich ihn sonst wegen übler Nachrede anzeige.«

Mein Mund ging auf und wieder zu.

»Ich bin nicht wegen Dopings aus meinem Team geflogen«, beantwortete er meine unausgesprochene Frage. »Ich hab es freiwillig verlassen, als ich herausgefunden habe, dass ich über Jahrzehnte ein Herzmedikament eingenommen habe, das auf der Dopingliste stand.«

Es dauerte ein paar Sekunden, bis die Fülle an Informationen bei mir angekommen war.

»Was meinst du mit herausgefunden?«

»Im Zuge meiner Knie-OPs ist herausgekommen, dass ich ein Medikament gegen Herz-Kreislauf-Störungen nehme«, erklärte er. »Ich hatte aber nie Herz-Kreislauf-Störungen.«

Ich runzelte die Stirn. »Aber …«

»Mein Dad«, sagte er nur.

Mein Kopf schnellte zur Seite.

»Er hat mir das Zeug über Jahre in meine Nahrungsergänzungsmittel gemischt.«

Ungläubig starrte ich ihn an. »Ist das … sicher? Ich meine, hat er es … bestätigt?«

Leo nickte. »Ich hab ihn damit konfrontiert, und er hat es zugegeben. Meinte, es wäre in meinem Sinn gewesen.« Ein bitterer Zug spielte um seine Lippen. »Dass ich es sonst nie so weit gebracht hätte.«

Bestürzt schüttelte ich den Kopf. »Wann war das?«, hauchte ich.

»Im Mai. Kurz vor den Play-offs.« Sein Blick glitt in die Ferne. »Ich bin zu meinem Berater gegangen und mit ihm zusammen zu meinem Coach«, fuhr er fort. »Beide haben mir geraten, Anzeige zu erstatten.«

Ich schluckte. »Hast du’s gemacht?«

»Nein, bisher nicht.« Er senkte den Blick auf seine Schuhe. »Aber ich hab den Kontakt zu Dad vollständig abgebrochen.«

»Es lag nicht am Leistungsdruck«, folgerte ich überrascht und … enttäuscht. Weil ich mich noch genau an unser Gespräch darüber erinnerte.

»Das war nicht der ausschlaggebende Grund«, gestand er. »Aber es hat trotzdem reingespielt. Mir ist erst dadurch richtig bewusst geworden, wozu mein Dad bereit gewesen war.« Sein Seufzen trug Kummer in sich. »Er hat bis heute nicht eingesehen, dass es falsch war. Alles. Deswegen ruft er ständig bei mir an.«

»Hat er dich auch angerufen, als wir auf dem Prom waren?«

»Nein, das war mein alter Coach in Calgary. Er wollte mich warnen, dass jemand Nachforschungen über mich anstellt.«

»Bright Gordon«, sagten wir gleichzeitig, und Leo nickte.

»Denkst du, er hat ihm was erzählt?«

»Coach Renney? Nein!« Leo schüttelte entschieden den Kopf. »Vielleicht ist was über meinen ehemaligen Berater durchgesickert. Der war nicht sonderlich begeistert, als ich ihm verkündet hab, dass ich meine Karriere beende.«

»Warum hast du’s gemacht? Du bist nicht offiziell gesperrt, oder?«

»Nein. Inzwischen dürfte mein Blut auch wieder sauber sein.« Er nippte an seinem Kaffee. »Aber es hat sich was verändert. Bei mir.« Kurz herrschte Schweigen. »Ich hab den Gedanken nicht mehr aus dem Kopf bekommen, dass mein Vater recht haben könnte. Dass ich nur dort war, wo ich war, weil ich … nachgeholfen hatte.«

»Das stimmt nicht.« Ich suchte seinen Blick. »Selbst ich weiß, dass Doping kein Talent ersetzt. Kein Training und keine Disziplin.«

»Aber es kann das Zünglein an der Waage sein. Der winzige Faktor, der entscheidet, ob du in der AHL bleibst oder in die NHL aufsteigst.«

»Ich bin mir sicher, du hättest es auch so geschafft.« Es klang lahm aus meinem Mund, weshalb ich nachlegte. »Ich hab die Berichte über dich gelesen, Leo. Du bist ein Riesentalent.«

Das Lächeln, das er mir schenkte, war winzig, aber dankbar.

»Warum hast du mir nichts davon erzählt? Warum hast du mir nicht von Anfang an gesagt, was du mit dir herumschleppst? Ich meine, ich arbeite in der Seelsorge. Es ist mein Job, mir die Probleme von anderen Menschen anzuhören.«

»Ich wollte aber nicht dein … Problem sein, Rebecca.« Ein resigniertes Seufzen kam aus seinem Mund. »Weißt du, wann mir bewusst geworden ist, dass ich auf dich stehe?«

»Als du mich nackt gesehen hast?«, versuchte ich mich an einem Witz.

»Viel früher.« Seine Miene wurde ganz weich. »Ziemlich genau in dem Moment, in dem du im Handtuch in mein Zimmer geplatzt bist und mich zur Schnecke gemacht hast.«

»Du meinst in mein Zimmer«, flüsterte ich und presste die Lippen aufeinander, um nicht zu grinsen.

Er lächelte, und es war wie ein Streicheln. »Ich war vom ersten Augenblick an total in dich verschossen. Und du«, er senkte die Lider, »hast vom ersten Augenblick an kein Geheimnis daraus gemacht, dass du mich am liebsten wegradieren würdest.«

Ich lachte.

»Wie hättest du also reagiert, wenn ich dir erzählt hätte, dass ich nicht nur einer dieser zwölf Kerle bin, die sich die Nasen brechen und in die Bande schubsen, sondern auch ein Dopingsünder?«

»Du bist kein Dopingsünder«, sagte ich sanft.

»Auf dem Papier wäre ich es.«

»Okay, ich gebe zu, dass es die Sache zwischen uns nicht einfacher gemacht hätte. Aber du hättest es mir sagen müssen, als wir uns inein…« Ich brach ab und räusperte mich. »Als wir uns nähergekommen sind.«

Sein Grinsen sprach dafür, dass er genau wusste, wie mein Satz eigentlich zu Ende gegangen wäre.

»Als wir uns inein…nähergekommen sind«, zog er mich auf, »hatte ich Angst, dich zu verlieren, wenn ich es dir sage.«

Unsere Blicke begegneten sich, und meiner war fragend.

»Du bist der geradlinigste und aufrichtigste Mensch, den ich kenne, Rebecca. Du machst niemandem etwas vor. Du bleibst immer du selbst, sogar dann, wenn man dir daraus einen Strick drehen will.«

Seine Anspielung auf Colorado Springs ließ mich schlucken.

»Das ist beeindruckend, aber auch ein bisschen«, er zuckte mit den Schultern, »einschüchternd.«

»Ich schüchter dich ein, Leo Braxton?«, erwiderte ich mit hochgezogener Braue.

»Jeden Tag mindestens einmal.«

Ich musste lachen, und er lachte mit.

»Es tut mir leid, dass ich dich verdächtigt habe«, sagte ich eine ganze Spur ernster und blieb stehen. »Ich hätte nicht so an dir zweifeln dürfen.«

»Ich versteh, warum du’s getan hast. Du hast von Gordon erfahren, dass ich gedopt habe, und parallel ist dein Bruder – den ich trainiere – wegen Dopings zusammengebrochen.«

»Es war ein Kerl aus dem Fitnessstudio«, bemerkte ich. »Mom und Dad wollen Anzeige erstatten.«

»Das ist gut«, murmelte Leo, den Kaffeebecher an seinen Lippen.

Schweigend liefen wir weiter, passierten einen zugefrorenen Ententeich und einen Pavillon, der eine Schneehaube trug.

»Was hat es mit Kanada auf sich? Warum jetzt?«

»Ich will meine Sachen schon eine ganze Weile holen. Seit du mich drauf aufmerksam gemacht hast, dass meine Wände leer sind, um genau zu sein.« Er schmunzelte. »Und nach der Sache im Krankenhaus hielt ich es für schlauer, dich erst mal in Ruhe zu lassen.«

»Hältst du das immer noch für schlauer?«, fragte ich, ohne ihn anzusehen.

»Nein«, kam es zurück.

Ich blieb stehen und sah ihn an. »Verzeihst du mir?«

»Verzeihst du mir denn?«

Ich nickte. »Unter einer Bedingung.«

Abwartend sah er mich an.

»Du musst dir dieses Duschgel nachkaufen.«

Er prustete los.

»Hey, ich hab mich in dieses Duschgel verliebt, bevor ich mich in dich verliebt habe.«

Es rutschte mir einfach so heraus, und einen Moment lang hielt ich die Luft an. Genau so lange brauchte Leo, um den Abstand zwischen uns zu überbrücken und seinen Mund auf meinen zu drücken.

»Da hab ich zwei gute Nachrichten für dich«, raunte er an meine Lippen. »Erstens: Ich hab einen Jahresvorrat von diesem Duschgel, weil ich einen Werbedeal mit denen hatte. Und zweitens: Ich bin auch in dich verliebt.«


36.
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Wie wär’s, wenn wir einfach hierbleiben?«, raunte Leo nur halb ernst an mein Ohr und zog meinen Rücken fester an seine Brust.

Auch wenn ich mir gerade nichts Schöneres vorstellen konnte, als mit ihm zu kuscheln, schob ich seine Hand zur Seite und schwang die Beine aus dem Bett.

»Ich muss mich langsam fertig machen, wenn das Krippenspiel nicht ohne Leitung stattfinden soll.«

Leo gähnte und sah mir dabei zu, wie ich in Jeans und Pullover schlüpfte.

»Da ruft jemand an«, bemerkte er mit Blick auf mein Smartphone, das ich stumm gestellt und auf den Nachttisch gelegt hatte.

Ich hatte weder Zeit noch Lust, den Anruf entgegenzunehmen, aber in weniger als einer Stunde begann das Krippenspiel, und es bestand die Möglichkeit, dass Eltern letzte Fragen hatten.

»Rebecca Fitzgerald«, meldete ich mich.

»Hey Rebecca, hier ist Brian. Störe ich?«

»Brian«, stieß ich überrascht aus.

»Ich ruf von meiner privaten Nummer aus an, hoffe, das ist okay.« Er klang weitaus zurückhaltender als bei unserem letzten Telefonat.

»Klar, kein Problem.« Ich hörte die Unruhe in meiner Stimme. »Ich wusste nicht, dass das deine Nummer ist, sonst hätte ich zurückgerufen.«

»Schon okay. Also … Ich wollte dir nur Bescheid geben, dass sich das mit der Anhörung erledigt hat.«

Ich schluckte. »Was?«

»Es wird keine Anhörung mehr geben.«

Augenblicklich erstarrte ich. »Heißt das, ich bin gefeuert?«

Mein Blick glitt zu Leo, der immer noch im Bett lag, mich jetzt aber nicht mehr ganz so entspannt ansah.

»Um Gottes willen, nein! Im Gegenteil!« Der Hauch eines Lächelns drang durch die Leitung. »Die Beurlaubung ist mit sofortiger Wirkung aufgehoben.«

Die Bedeutung seiner Worte drang nur langsam in mein Bewusstsein.

»Aufgehoben«, murmelte ich. »Und … warum?«

»Ich hatte ein längeres Gespräch mit dem Vorstand, und … wir sind uns einig darin, dass du nichts falsch gemacht hast.«

Ich stutzte, aber er hatte noch mehr zu sagen.

»Und dass die Werte dieses Community Centers zu keiner Zeit in Gefahr waren.«

Ich konnte nicht glauben, was ich da hörte.

»Was ist mit Mr. Willis?«

»Den habe ich heute Morgen darüber informiert, dass wir geschlossen hinter dir stehen. Das ganze Community Center.«

Ich riss die Augen auf. »Wie hat er reagiert?«

»Ach«, seufzte Brian nicht sonderlich berührt. »So wie jemand eben reagiert, der es gewohnt ist, immer alles zu bekommen, und dann mal etwas nicht bekommt.«

Ich presste die Lippen aufeinander und schmunzelte. »Darf ich fragen, was sich geändert hat? Ich meine, was hat dich zum Umdenken bewegt?«

Er antwortete nicht sofort. »Das warst du, Rebecca. Das, was du zu mir gesagt hast. Im Büro. Es hat ein bisschen gedauert, bis ich begriffen habe, dass du recht hast. Tut mir leid.«

»Ich weiß nicht, was ich sagen soll«, gestand ich.

»Wie wär’s mit Fröhliche Weihnachten?« Er schmunzelte. »Die wünsch ich dir jetzt jedenfalls. Genieß deinen Urlaub. Der beginnt ja morgen offiziell.«

»Ja«, hauchte ich und lächelte.

»Dann sehen wir um am 28.?«, fragte Brian.

»Ja. Wir sehen uns am 28.«

»Bis dann, Rebecca. Merry Christmas!«

»Merry Christmas!« Ich wollte bereits auflegen, als mir noch etwas einfiel. »Und danke!«

»Kein Thema, ich wollte dir die guten Nachrichten einfach noch vor den Feiertagen überbringen.«

Nicht dafür, dachte ich lächelnd und blickte zu Leo.


Danke
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Wenn es um Weihnachten geht, bin ich wie Rebecca. Ich liebe einfach alles daran: die Düfte, die Lichter, die Musik, die Filme. Diese besondere Stimmung, wenn es draußen kalt und dunkel ist und innen die Kerzen brennen. Nicht nur deswegen war dieses Buch ein echtes Herzensprojekt. Von der ersten bis zur letzten Seite hat sich einfach alles richtig angefühlt (abgesehen davon, dass ich bei 37 Grad über Schneestürme und Glühwein geschrieben und im Juni das Weihnachtsalbum von Michael Bublé gehört habe).

Dass ich noch mal nach Green Valley zurückkehren durfte, an diesen Ort, der mir so viel bedeutet, habe ich vor allem EUCH zu verdanken. Hättet ihr diese Reihe nicht von Anfang an so fest in eure Herzen geschlossen, wäre New Beginnings vielleicht der Einzelband geblieben, den ich anfangs geplant hatte. Izzy, Will, Noah, Elara, Annie, Cole, Sam, Leonie, Grayson, Sarah, Rebecca und Leo hätten nie ihre Geschichte bekommen. Ihr wisst gar nicht, wie sehr ihr mein Leben verändert habt. Auf die bestmögliche Weise.

Ein großes Dankeschön geht an dieser Stelle auch an meinen Verlag Droemer Knaur. Die vielen Menschen, die sich vor und hinter den Kulissen für meine Bücher einsetzen. Ihr habt immer an diese Reihe geglaubt und hattet nie Einwände, wenn ich weitere Geschichten aus Green Valley erzählen wollte. Danke, dass ihr meinen Büchern ein Zuhause gebt. Danke, Sabine Ley, dass du seit über fünf Jahren meine Lektorin bist und immer ein offenes Ohr für mich hast. Danke, Jess Czerner, dass du meinen Büchern nicht nur Liebe, sondern auch Sichtbarkeit gibst. Und danke, Sarah Ertl, dass du darauf geachtet hast, dass ich von Pucks und nicht von Bällen schreibe.

Bedanken möchte ich mich auch bei meiner Redakteurin Anika Beer. Seit elf Büchern bist du jetzt schon an meiner Seite und kennst Green Valley und Cherry Hill fast besser als ich. Nächstes Jahr geht es los zu neuen Abenteuern, und ich bin so dankbar, dass du wieder mit mir kommst und darauf achtest, dass meine Figuren nicht chronisch raunen und blinzeln.

Und wo wir schon bei Abenteuern sind: Danke, Andy, dass du sie seit so vielen Jahren mit mir bestreitest. Dass du mich nie bremst, sondern immer bestärkst. Dass du für unsere Familie da bist, wenn ich es mal nicht sein kann. Du bist mein Fels in der Brandung.

Kyra Groh, Kathinka Engel, ich weiß nicht, wo ich ohne euch wäre, und ich bin jeden Tag dankbar, dass ich mir diese Frage nicht stellen muss. Dass wir diese WhatsApp-Gruppe haben, die MEIN persönlicher Wohlfühlort ist. Wo ich immer sein kann, wer ich bin, und sagen kann, was ich denke. Ich liebe euch sehr. (Noch mehr, wenn ich auf Weinfesten bin.)

Kristina Moninger und Angela Kirchner, ich bin so dankbar, euch in meinem Leben zu haben und euch jederzeit um Rat bitten zu können. Wir sollten uns viel häufiger sehen.

Ein großes Dankeschön geht auch an EHC Red Bull München. An Emanuel Hugl fürs Vermitteln und Mathias Niederberger für das nette Telefonat. Danke, dass du dir Zeit genommen und dir meine vielleicht etwas seltsamen Fragen angehört hast. Aber glaub mir, alles ergibt Sinn, wenn du dieses Buch liest. ☺

Franziska Hoffmann, du bist mal wieder »Zu guter Letzt«. Vor allem, weil mir immer ein bisschen die Worte fehlen, wenn es darum geht, wie wichtig du für mich und meine Bücher bist. Als Agentin. Als Mensch. Als Weggefährtin und Vertraute. Ich glaube, ich fasse mich kurz und sage einfach nur: Danke. Für alles.


Quellennachweise
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Motto-Liedzitat:

Kathinka Engel

Kapitel 1:

It’s Beginning to Look a Lot Like Christmas

Michael Bublé, Reprise Records

M&T: Meredith Wilson

Kapitel 6:

Matthäus 25,35, zitiert aus der Lutherbibel von 1912

Kapitel 11:

Joy to the World

M&T: Georg Friedrich Händel / Lowell Mason, Isaac Watts
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